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				Zu diesem Buch

				Nach einer Explosion auf einem Basar geraten Andi Pohl, ein deutscher Offizier, und Joss Rawiz, amerikanischer Drogenfahnder, in die Hände von brutalen Kriminellen. Eigentlich ist ihr Schicksal besiegelt, aber Weihnachten wird nicht umsonst die Zeit der Wunder genannt, und Andis Männer sind bereit, alles für ihren Teamchef zu riskieren …
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				Sechs Monate Kunduz waren mehr als genug. Nichts als Staub, Dreck und lebensgefährliche Aufgaben, die nichts an der erbärmlichen Situation des Landes änderten. Andreas Pohl, Major beim Kommando Spezialkräfte der Bundeswehr, reichte es. Aber ein Ende war absehbar. In knapp acht Stunden würde der Airbus der Bundeswehr Richtung Frankfurt abheben, und von dort aus war der Weiterflug nach Hamburg nur noch eine lästige Kleinigkeit.

				Dennoch lag die Zeit bis zum Abflug wie eine der endlosen Sandpisten, die so typisch für diese Region waren, vor ihm. Zum gefühlten hundertsten Mal an diesem Tag nahm Andi das Foto von Anna und Charlie, ihrer Tochter, aus der Brusttasche seines Tarnanzugs. Beide lachten in die Kamera, im Hintergrund blühte der gelbe Busch, dessen Namen er ständig vergaß. Seitdem sie in sein Leben getreten waren – oder besser gestürmt, denn die beiden waren wahre Temperamentsbündel –, hatte er endlich ein Zuhause und jemanden, der auf ihn wartete. Allerdings musste er nun auch mit einer Ungeduld fertig werden, die ihm früher fremd gewesen war. Dazu kam, dass er Anna während seiner Auslandsaufenthalte mehr vermisste, als er je für möglich gehalten hatte. Und das galt nicht nur für seine Frau, sondern auch für Charlie, die er nicht nur formell adoptiert hatte, sondern längst wie ein leibliches Kind liebte. Kurz vor Weihnachten war die Sehnsucht nach seiner Familie noch größer als sonst.

				Das ging nicht nur ihm so, seine Männer waren nicht weniger begierig darauf, die Weihnachtstage zu Hause zu verbringen. Doch von einer latenten Ungeduld abgesehen war die Stimmung ausgesprochen gut. Letzte Sachen wurden in Rucksäcken verstaut, und die gewohnten Frotzeleien flogen durch das Zelt, das ihnen in den letzten Wochen als Unterkunft gedient hatte und die Ausmaße eines kleinen Bungalows hatte. Keiner von ihnen mochte die engen Wohncontainer, sodass sie bereitwillig eine dieser provisorischen Konstruktionen aus Planen und Brettern gewählt hatten. Wie immer hatte Andi auf die Privilegien seines Rangs verzichtet und war bei seinen Männern geblieben. Die enge Verbundenheit zwischen ihnen war nicht selbstverständlich, und Andi war als Teamchef dankbar dafür, dass sie sich so gut verstanden und ergänzten. 

				Wolf, der grauhaarige Oberfeldwebel, kam auf ihn zu. Wenn Andi seine Miene richtig deutete, drohte ein mittleres Gewitter. Er blieb so dicht vor ihm stehen, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Andi wich vorsichtshalber unauffällig etwas zurück.

				»Willst du wirklich noch mal in die Stadt, Boss?« Wolf kaute noch heftiger als sonst auf seinem Kaugummi herum, ohne den man ihn nie antraf.

				»Ja. Erstens ist das besser, als hier sechs Stunden mit euch herumzusitzen. Zweitens habe ich eine Absprache mit dem Afghanen und werde die einhalten. Immerhin ist das einer der wenigen wirklich positiven Kontakte, die wir hier hatten. Drittens dauert das Ganze keine halbe Stunde und hat auch für mich einen riesigen Vorteil. Raus aus dem Jeep, Tauschgeschäft erledigen und zurück. Beruhig dich, Papa.«

				»Nur wenn du brav deine Splitterweste anziehst und dein Gewehr mitnimmst, mein Sohn.«

				Lachend warf Andi ihm ein zusammengefaltetes Handtuch an den Kopf. »Hatte ich vor.«

				»Außerdem fahre ich mit und pass auf ihn auf«, verkündete Mike, sein Stellvertreter und Freund, und ließ sich rücklings auf das harte Feldbett fallen. Er verdrehte die Augen. »Liebe muss was Schönes sein.«

				Abwägend betrachtete Andi das Taschenbuch von Tom Clancy und entschied, dass es nicht zu dick war. Mit einem gezielten Wurf landete es in Mikes Magengegend, der sich nach Luft schnappend zusammenkrümmte. »Verdammt, das ist eindeutig Misshandlung von Untergebenen. Wo ist das Beschwerdeformular?«

				»Such es dir selbst aus der Formulardatenbank raus, Leutnant. Viel Spaß beim Ausfüllen.«

				»Oberleutnant bitte, Herr Major.«

				Kopfschüttelnd gab Andi auf. Da Mikes längst überfällige Beförderung erst ein paar Tage zurücklag, hatte er sich noch nicht an die neue Anrede gewöhnt, zumal im Team niemand Wert auf Vorschriften und Formalitäten legte. Er betrachtete seinen Freund, der dringend eine Rasur gebrauchen konnte und dem die blonden Haare weit in den Nacken fielen. Sie waren nicht nur äußerlich totale Gegensätze. Mikes freche, lässige und seine eigene ruhige Art ergänzten sich perfekt, vielleicht waren sie gerade deshalb so eng befreundet.

				Seufzend stand Mike auf. »Also gut, zwanzig Dollar und zehn Tafeln Schokolade für diese dämliche Kette klingen wirklich gut. Aber ich hoffe, Anna weiß die Mühe zu würdigen.« Mike gähnte und tat, als ob ein Unternehmen vom Ausmaß einer Mount-Everest-Besteigung vor ihnen lag.

				Andi wollte schon wieder nach dem Foto in seiner Brusttasche tasten, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne, als er das Lächeln sah, das Wolf und Mike austauschten. Aber seine Männer waren klug genug, den Mund zu halten. Trotzdem war es schon auffällig, dass jeder von ihnen plötzlich grinsend in eine andere Richtung sah.

				Andi gönnte ihnen den Spaß und suchte in dem Durcheinander nach seiner Splitterweste und seinem Gewehr, war aber in Gedanken noch bei Anna. Die Kette aus schwarzen Halbedelsteinen und filigranen Goldelementen würde traumhaft an ihr aussehen. Besonders wenn sie dazu diese schwarzen Seidendessous trug, die sie so liebte – und er nicht weniger.

				Das war definitiv kein geeigneter Gedanke in der Gegenwart seines Teams. Er verbannte das verführerische Bild aus seinem Kopf und überprüfte sein G36-Gewehr sorgfältiger als notwendig. Dass Mike ihn dabei von der Seite ansah, als ob er im nächsten Moment laut loslachen würde, war keine Hilfe.

				Matz, ihr Technikexperte, hatte anscheinend neuerdings ein Problem mit zuckenden Mundwinkeln. »Hattest du das Gewehr nicht erst vor einer halben Stunde überprüft, Andi?«

				»Kann man das oft genug tun?«

				Matz biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf, ehe er es aufgab und losprustete. »Himmel, Liebe muss wirklich was Schönes sein.«

				Andi zog es vor, das Thema nicht weiterzuverfolgen, und gab Mike das Zeichen zum Aufbruch.

				Als er den Ausgang des Zeltes erreicht hatte, wurde hinter ihm schräg, aber erkennbar der Titelsong aus »Titanic« gepfiffen. Er wirbelte herum und musterte aus zusammengekniffenen Augen seine Männer, die ihn betont unschuldig ansehen.

				»Am zweiten Weihnachtstag wäre ein kleiner Fitnesstest ideal, um herauszufinden, ob ihr es mit Gans, Pute oder Weihnachtskeksen übertrieben habt.«

				Die Drohung wirkte. Die Blicke seiner Männer, in denen eine unmissverständliche Botschaft lag, konzentrierten sich auf Matz, der rot anlief.

				Auf dem Weg zu ihrem Jeep lachte Mike. »Das war fies. Und wehe, du meinst das ernst.«

				»Ich bin doch nicht verrückt. Da habe ich anderes vor, als mich über euch zu ärgern.«

				»Du weißt, dass sich Matz nun einiges anhören darf?«

				»Na und? Das war nun wirklich übertrieben. Anna liebt den Film und ich auch.«

				»Du auch?« Mikes Miene war ein einziges Fragezeichen.

				»Na klar. Über drei Stunden Schlaf garantiert.«
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				Auf den Straßen waren nur wenige Militärfahrzeuge ohne Begleitschutz unterwegs. Das martialische Auftreten einiger Soldaten hatte Andi noch nie verstanden, denn so war es nahezu ausgeschlossen, einen vernünftigen Kontakt zur Bevölkerung zu bekommen. Mittlerweile war es oftmals so, dass deutsche Soldaten mit Ausnahme der Fahrten zum Flughafen nicht ein einziges Mal die Stützpunkte verließen. Dies galt auch für Politiker und selbst ernannte Stars, die zu Besuchen in den Camps per Hubschrauber eintrafen, ein paar nichtssagende Worte von sich gaben und nach einigen werbewirksamen Fotos oder Filmaufnahmen wieder verschwanden. Ein wirkliches Interesse an dem Land, dem sie angeblich helfen wollten, sah anders aus.

				Wenigstens galten für Mike und ihn die Vorschriften für die regulären Truppen nicht, und sie konnten sich weitestgehend ungehindert bewegen, natürlich auf eigenes Risiko, wie der Standortkommandant mehrmals betont hatte. Sie zogen es vor, alleine und so normal wie möglich aufzutreten. Ihre Waffen und die dünnen Schutzwesten mussten reichen, auf Helme, übertrieben große Sonnenbrillen und ähnliche Dinge verzichteten sie bewusst.

				Mike quetschte den Jeep in eine Lücke zwischen einem klapperigen Kleinlaster und einem Eselskarren. Der Esel schnaubte zwar unwillig, als sie ausstiegen, beruhigte sich aber, als Mike ihn zwischen den Ohren kraulte. Als Dank bekam er von dem Tier einen kräftigen Stoß mit dem Kopf in den Magen, der ihn einen Schritt zurücktaumeln ließ, ihm aber auch ein breites Lächeln des Karrenbesitzers einbrachte.

				Der Afghane rief Mike etwas auf Farsi zu, das Andi wenigstens ansatzweise verstand. »Er hat dir gerade einen Job angeboten.«

				»Danke, ich bleibe bei meinem alten, auch wenn mein Boss manchmal …«

				Andis Blick reichte, um Mike zum Schweigen zu bringen. Er kratzte seine dürftigen Farsi-Kenntnisse zusammen und bedankte sich formell, lehnte das Angebot aber grinsend ab.

				Offensichtlich hatte er den richtigen Ton getroffen, denn der Mann stand auf und bot ihnen lächelnd etwas von der Masse an, die auf dem Teller vor ihm lag. Ohne zu zögern griffen Andi und Mike zu und ließen sich die Mischung aus Honig und Mandeln schmecken. Ehe sie zu dem Basar gingen, nahm Andi eine Plastikflasche mit Mineralwasser vom Rücksitz des Jeeps und reichte sie dem Besitzer des Karrens als Dank.

				Sie nutzten eine Lücke in dem chaotischen Verkehr und sprinteten über die Straße. Prüfend sah Andi sich um, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Wie immer empfing sie ein Stimmengewirr aus verschiedenen afghanischen Dialekten. In der Luft lag eine Mischung aus orientalischen Gewürzen und Dieselabgasen, von Fahrzeugen, deren Besitzer andere Sorgen als Rußpartikelfilter hatten. Niemand zeigte sich ungewöhnlich interessiert an ihnen. Sie wurden zwar mit einigen neugierigen Blicken bedacht, doch es schlug ihnen keine Ablehnung entgegen.

				Trotzdem fühlte sich Mike nicht wohl, aber da Andi die Abneigung seines Freundes gegen Menschenmengen kannte, ignorierte er seine missmutige Miene. Der Stand, an dem er mit dem Afghanen handelseinig geworden war, lag nur wenige Meter entfernt. Dennoch würde Mike etwas Ablenkung guttun. Andi stieß ihn leicht an. »Hast du dich endlich entschieden, die Weihnachtstage bei uns zu verbringen? Ich bin kurz davor, es dir zu befehlen. Wir würden uns riesig freuen, also vergiss deine dämlichen Vorbehalte.«

				Mike wich seinem Blick aus und musterte ein Stück Ziegenfleisch. »Wir reden später darüber. Jetzt besorg erst mal diese blöde Kette. Mir sind hier zu viele Leute.« Das war nun wirklich nichts Neues. Mike mied jede Menschenansammlung, die größer als die Schlange an der Kasse im Supermarkt war.

				»Da drüben ist es.« Lächelnd ging Andi auf den Standbesitzer zu, der ihm mit einem Grinsen entgegensah, das erstaunlich weiße und vollständige Zahnreihen entblößte. »Ich habe Sie bereits erwartet«, begrüßte er Andi in einem trotz des starken Akzents gut verständlichen Englisch.

				»Ich danke Ihnen für Ihre Geduld. Es war nicht ganz einfach, diese Sorte Schokolade aufzutreiben.«

				»Was ist in diesen Tagen schon einfach? Meine Enkel werden es Ihnen danken. Sie lieben Cadbury Caramel.«

				Statt an Geld war der Händler nur daran interessiert, seinen Enkeln eine Freude zu machen, dabei wäre die handgearbeitete Kette in Europa ein Vermögen wert. Unglaublich. 

				»Dann freue ich mich umso mehr, dass ich die Schokolade bekommen habe.« Lächelnd reichte Andi ihm die Dollarscheine und das Paket.

				Sichtlich verwundert betrachtete der Afghane den Inhalt. »Das ist mehr als vereinbart.«

				»Stimmt, aber ich würde mich freuen, wenn Sie den Rest als Zeichen meiner Dankbarkeit für Ihre Geduld und als Respekt vor Ihrer Handwerkskunst annehmen. Ich bin sicher, Ihre Enkel wissen die Schokolade zu schätzen.«

				»Ich danke Ihnen.« Der Afghane griff zu einem Spiegel, der mit gold- und kupferfarbenen Metallplättchen eingefasst war. »Dann nehmen Sie das bitte für Ihre Tochter als Geste meiner Freundschaft.«

				Andi kannte die Ehrgefühle der Afghanen zu gut, als dass er das Geschenk zurückgewiesen hätte. Bei seinem letzten Besuch hatte der Afghane ihm Fotos seiner Familie gezeigt, und Andi hatte sich mit dem Bild von Anna und Charlie revanchiert. »Sie wird sich sehr darüber freuen. Ich danke Ihnen und wünsche Ihnen und Ihrer Familie alles Gute.«

				»Dasselbe für Sie, mein Freund.«

				Auf dem Rückweg schlug Mike ein Tempo an, das es in sich hatte, aber Andi beschwerte sich nicht, sondern folgte ihm auf seinem Slalomkurs durch die Stände und Besucher des Basars. Erst als die Straße vor ihnen lag, wurde Mike langsamer. »Warum gibt es nur nicht mehr Männer wie dich und den Goldhändler. Dann sähe hier einiges anders aus.« 

				»Wenn wir schon nichts im Großen ändern können, dann wenigstens im Kleinen.«

				Mike musterte ihn misstrauisch. »Ist das von dir?«

				»Nein, von Anna, als sie mich überreden wollte, einen Tag in der Woche vegetarisch zu kochen und zu essen.« 

				»Und? Hatte sie Erfolg?«

				Als ob er eine Chance hätte, sich gegen Annas Mischung aus Überzeugung und Schmeicheleien durchzusetzen. »Nach dem Bus dort können wir es riskieren, die Straße zu überqueren.«

				Sein Ausweichmanöver brachte Mike zum Schmunzeln, aber ausnahmsweise hielt er den Mund. Der Platz auf der Fahrerseite neben ihrem Jeep war nun leer, nur auf der anderen Seite stand noch der Eselskarren. Das Tier hob den Kopf und riss sein Maul weit auf, als sich Mike näherte. 

				Fassungslos beobachtete Andi über das Wagendach hinweg, dass Mike einige Mohrrüben aus seiner Weste zog und dem Esel hinhielt. Die musste er gekauft haben, als Andi mit dem Händler das Geschäft abgewickelt hatte.

				Mike zwinkerte ihm zu. »Jeder macht sich eben auf seine Art und Weise Freunde.«

				Sonst war es Mike, der bei jeder passenden Gelegenheit irgendwelche überflüssigen Kalenderweisheiten zitierte, dieses Mal fiel Andi der perfekte Spruch ein. »Wie heißt es noch: Gleich zu gleich gesellt sich gern?«

				Mike fütterte das Tier weiter, schoss aber einen vernichtenden Blick in Andis Richtung ab. Als ob der Esel seinen neuen Freund verteidigen wollte, drehte auch er sich zu Andi um.

				Der nächste Kommentar blieb Andi förmlich im Hals stecken, als Mike entsetzt die Augen aufriss. »Runter, Andi. Der Motorradfahrer …«

				Instinktiv warf sich Andi zu Boden, dann explodierte um ihn herum die Welt. Glühend heiße Luft fegte über ihn hinweg und nahm ihm den Atem. Trümmerteile flogen durch die Luft. Zu benommen, um in irgendeiner Art und Weise zu reagieren, verfolgte er mit einer Mischung aus Grauen und Faszination, wie ein gezacktes Metallteil aus dem Nichts auftauchte und sich tief in seine Seite bohrte. Ein Brummen überlagerte jedes Geräusch. 

				Der Geruch nach Blut in der Luft hingegen war unverkennbar. Sein Körper ignorierte jeden seiner Versuche, sich zu bewegen. Der Explosionsschock hatte ihn bewegungsunfähig gemacht. Mike! Was war mit seinem Freund?

				Schlagartig ließ das Summen in seinen Ohren nach und wurde von den Schreien verletzter Menschen abgelöst. Begleitet von irrsinnigen Schmerzen am ganzen Körper kehrte seine Bewegungsfähigkeit zurück. Mit der Hand tastete er nach der verletzten Seite. Statt auf den Tarnanzug traf er direkt unterhalb seiner Schutzweste auf eine klaffende Wunde.

				Er versuchte sich aufzurichten. Zwei Afghanen in traditionellen Gewändern beugten sich über ihn, sahen aber nicht aus, als ob sie ihm helfen wollten. Einer packte ihn an der Schulter und versuchte, ihn wegzuzerren. Andi trat zu und griff gleichzeitig nach dem Halfter an seinem Oberschenkel. Wenn es ihm gelang, seine Pistole in die Hände zu bekommen, hatte er eine Chance. Seine Finger schlossen sich um den Knauf, aber ehe er die Waffe auf seine Angreifer richten konnte, raste ein Fuß auf sein Gesicht zu.

				Weihnachten würde er nicht mit seiner Familie verbringen, schoss es ihm durch den Kopf, dann verschwand die Welt in einer undurchdringlichen Schwärze.
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				Benommen zog Mike sich an dem Jeep hoch. Von allen Seiten stürzten die Eindrücke auf ihn ein. Chaos, Blut, schreiende Menschen. Direkt neben ihm der am ganzen Körper zitternde Esel. Das Bundeswehrfahrzeug hatte sie beide geschützt, nur umgeworfen und ordentlich durchgeschüttelt. Der Besitzer des Esels tauchte neben ihm auf und redete wild auf ihn ein. Er verstand kein Wort. Wo war sein Gewehr? Unvermittelt bückte sich der Afghane, holte etwas unter dem Jeep hervor und reichte es ihm. Das Gewehr.

				Dann gestikulierte er wieder heftig und deutete auf einen Punkt die Straße hinauf. Endlich funktionierte sein Verstand wieder. Andi!

				Er taumelte um den Jeep herum und sah in die Richtung, in die der Afghane deutete. Alles schien in einen grauen, undurchdringlichen Nebel eingehüllt zu sein. Dafür war direkt vor ihm auf dem Boden eine Blutlache. Daneben lag die Kette. Mike hob sie auf und wäre beinahe nicht wieder hochgekommen, doch mit Hilfe des Afghanen gelang es ihm.

				Wieder zeigte der Mann die Straße hinunter. »Pickup … Freund«, sagte er in kaum verständlichem Englisch.

				Endlich verstand Mike ihn, und er erkannte schemenhaft zwei Afghanen, die einen bewusstlosen Mann auf die Ladefläche eines Pickups hievten. Er brachte sein Gewehr in Anschlag, erkannte dann aber die Sinnlosigkeit seines Vorhabens. Solange er nicht klar sehen konnte, würde er auf die Entfernung niemals treffen, höchstens Unschuldige gefährden. Er musste dichter ran, schaffte aber keine zwei Schritte, sondern landete hart auf der Straße und konnte dem davonfahrenden Pickup nur hilflos nachsehen.

				Aus allen Richtungen kamen Fahrzeuge auf den Explosionsort zugefahren. Direkt neben ihm hielt ein Geländewagen der Amerikaner. 

				Ein Soldat sprang heraus und kniete sich neben ihm hin. »Wie schlimm ist es?«, fragte er auf Englisch.

				»Ich habe nichts abbekommen, aber Sie haben meinen Boss entführt. Wir müssen …«

				Der dunkelhäutige Sergeant legte ihm mitfühlend eine Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, im Moment können wir nichts machen. Wir haben keine Fahrzeuge und keine Helis. Die werden gebraucht, um die Verletzten ins Krankenhaus zu bringen. Das muss warten. Erst mal kümmern wir uns um Ihre Wunde am Kopf.« 

				»Was?« Mikes Hand fuhr zur Schläfe. Überrascht sah er das Blut an seinen Fingern. Wenigstens wusste er jetzt, woher die Benommenheit kam. »Das ist nichts, geht schon. Wir können nicht warten. Wenn wir sie jetzt nicht verfolgen, ist es zu spät.«

				»Ich weiß. Tut mir leid, Buddy.«

				Der Amerikaner half ihm hoch. Mike lehnte sich gegen den Jeep und umklammerte dabei die Kette so fest, dass es schmerzte. Die Amerikaner übernahmen es, eine gewisse Ordnung wiederherzustellen. Zivile und militärische Krankenwagen zwängten sich mit heulenden Sirenen über die holprigen Straßen, aber auch normale Wagen wurden als Krankentransporte zweckentfremdet.

				Der Besitzer des Esels führte das Tier am Strick und blieb vor Mike stehen. Wieder verstand er nicht, was der Afghane ihm sagte, aber als der Mann ihm einen Zettel reichte, begriff Mike sofort, worum es sich handelte. Der Afghane hatte das Kennzeichen und den Typ des Pickups notiert, in dem Andi entführt worden war.

				»Danke. Vielen Dank«, brachte Mike auf Deutsch hervor. Seine rudimentären Sprachkenntnisse waren wie weggeblasen, aber der Afghane verstand ihn auch so und verabschiedete sich mit einem aufmunternden Schulterklopfen.

				Das Warten machte Mike wahnsinnig. Die anderen Fahrzeuge versperrten den Weg, zu Fuß käme er nicht weit. So sehr es ihm auch widerstrebte, er musste Geduld haben, bis die Straßen wieder frei waren. Solange konnte er nichts tun. Die Amerikaner hatten die Lage im Griff, dort würde er nur stören.

				»Mike?« Wolfs Stimme riss ihn aus den Grübeleien, aber die Erleichterung, dass er nicht länger alleine war, brachte ihn fast zum Zusammenbrechen. »Mensch, Mike, setz dich hin. Du siehst aus, als ob du gleich umkippst. Wo ist Andi?«

				Langsam rutschte Mike am Jeep herunter. Ihr komplettes Team hatte um ihn herum Stellung bezogen. Er brachte kein Wort hervor, erst als Wolf ihn fest an den Schultern packte, bekam er sich in den Griff. »Es hat Andi ziemlich erwischt. Aber er lebt, das heißt, ich weiß es eigentlich nicht, aber er muss leben, sonst hätten ihn die Mistkerle nicht entführt.«

				»Hauptsache, er lebt. Wir holen ihn zurück, Mike. Komm schon. Wenn Doc mit dir fertig ist, überlegen wir uns, was wir machen.«

				»Ich brauche nicht Doc, sondern …« Fast hätte Mike gesagt, dass sie ein Wunder benötigten, um Andi wiederzufinden, aber im letzten Moment schluckte er die Worte herunter und ließ sich von ihrem Sanitäter Alexander, den sie Doc nannten, widerspruchslos versorgen. Anscheinend war er bei der Explosion stärker als gedacht mit dem Boden oder dem Jeep kollidiert, aber Mike verschwieg Doc sicherheitshalber seine Sehstörungen, die bereits besser wurden, und seine Schwindelgefühle. Solange er sich auf den Beinen halten konnte, war alles in Ordnung. Er ignorierte Docs drängende Fragen und seine misstrauische Miene.

				»Sir?«

				Mike hätte den Ruf beinahe überhört, dann erkannte er den Händler, bei dem Andi die Kette gekauft hatte. Der Mann hatte offenbar mit ihm reden wollen, war aber von Bennie, ihrem jüngsten Teammitglied, daran gehindert worden. Auch jetzt sah Bennie aus, als ob er auf den Afghanen losgehen wollte. »Bennie, halt dich zurück, sonst bekommst du Ärger mit mir.«

				Mike drängte sich an Bennie vorbei. »Können wir Ihnen helfen? Ich hoffe, Sie sind nicht verletzt. Wenn Sie Hilfe brauchen, dann sehen wir, was wir für Sie tun können.«

				Ein undefinierbarer Ausdruck huschte über das Gesicht des Mannes. »Sie sind sehr großzügig, genauso wie Ihr Freund. Ich hab gehört, was geschehen ist. Haben Sie eine Telefonnummer, unter der ich Sie erreiche? Ich werde herausbekommen, wer die Männer sind. Und wenn ich ihre Namen kenne, weiß ich auch, wo Sie diese Verbrecher finden können.«

				Bennie gab ihm einen heftigen Stoß und hätte ihn dadurch fast zur Seite geschubst. »Du wirst ihm doch nicht glauben! Der steckt garantiert mit den Kerlen unter einer Decke und lockt uns in einen Hinterhalt.«

				Mike fuhr zu ihm herum. »Halt die Klappe, du beleidigst sowohl ihn als auch mich.«

				Als Bennie widersprechen wollte, zog Wolf ihn kurzerhand weg.

				Mike neigte in einer entschuldigenden Geste den Kopf vor dem Händler. »Die Angst um Andi lässt ihn unbeherrscht und ungerecht reagieren. Ich entschuldige mich für sein Benehmen und danke Ihnen für das Angebot.« Mike brauchte nur die Hand auszustrecken, sofort reichte ihm Wolf Papier und einen Kugelschreiber. Jetzt machte es sich bezahlt, dass Andi darauf bestanden hatte, dass jedes Teammitglied mit einem Satellitenhandy ausgerüstet worden war. »Dies ist die Nummer meines Handys. Ich bin darüber Tag und Nacht erreichbar. Können wir noch irgendetwas für Sie tun?«

				»Nein. Vertrauen Sie auf die Stärke Ihres Freundes.« Ein Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht des Afghanen. »Oder auf Ihren Gott.«

				»Danke«, stieß Mike hervor und sah dem Afghanen nach, bis er ihn in der Menge der umherirrenden Menschen aus den Augen verlor.

				Wolf ließ den Jeep einige Meter rollen, stoppte und stieg aus. Er rüttelte am Vorderreifen und schüttelte schließlich den Kopf. »Den können wir vergessen, der muss abgeschleppt werden. Wir nehmen unseren, der steht ein Stück weiter die Straße herunter und müsste jetzt wieder frei zugänglich sein.« 

				»Dann lass uns hier verschwinden.« 

				»Hey, Sekunde, Leute.«

				Der dunkelhäutige Amerikaner, der Mike vor einer halben Ewigkeit geholfen hatte, sprintete auf sie zu. »Was hattet ihr eben mit Hassan Kazim zu tun?«

				»Meinen Sie den Händler, mit dem ich eben gesprochen habe?«

				»Ja, genau. Der wechselt normalerweise keine zwei Worte mit uns.« Der Amerikaner kniff die Augen leicht zusammen. »Ich vermisse bei euch das Einheits- und die Namensabzeichen. Special Forces?«

				Es hatte wenig Sinn, ihre Zugehörigkeit zum KSK zu leugnen, zumal auch der Amerikaner keinerlei Abzeichen trug. »Ja, aber wieso ist das wichtig? Und wieso ist es wichtig, dass wir mit Kazim gesprochen haben?«

				»Weil der Mann verdammt einflussreich ist und einen guten Ruf in der Gegend hat. Ehre geht ihm über alles.«

				Vielleicht war das Angebot des Händlers dann genau das Wunder gewesen, auf das Mike gewartet hat. Da der Amerikaner sich in Kunduz offenbar hervorragend auskannte, entschloss sich Mike zur Offenheit. »Was würden Sie dazu sagen, dass er uns helfen will, unseren Boss zurückzubekommen?«

				Der Sergeant stieß ein heiseres Lachen aus. »Dann glaube ich wieder an die Weihnachtsgeschichte. Aber ich hoffe, er hat Erfolg, und ihr findet euern Boss. Wenn ihr mich fragt, waren das örtliche Kriminelle, die leider zur richtigen Zeit am richtigen Ort waren. Aus ihrer Sicht. Wenn sie herausfinden, wer ihnen da in die Hände gefallen ist, und ihn an die Taliban verkaufen, habt ihr ein Problem. Wisst ihr irgendwas, was bei der Suche nach den Kerlen helfen könnte?«

				»Das Kennzeichen und den Wagentyp.«

				»Das ist doch schon was. Ich arbeite eng mit der afghanischen Polizei zusammen. Versprechen kann ich nichts, aber gib mir die Daten und einen Tipp, wie ich euch erreichen kann. Ich melde mich, wenn ich was erfahre.«

				Mike hasste den Gedanken, Andi zurückzulassen, doch sie hatten keine Wahl, sie mussten wieder ins Camp.

				Als sie ihr Zelt erreicht hatten, war die Stimmung immer noch sehr gedrückt. Jeder von ihnen wusste, wie unwahrscheinlich es war, Andi zu retten. In gut einer halben Stunde würde die Fahrt zum Flughafen anstehen. Mike hielt wieder die Kette in der Hand. Seine Männer schienen auf etwas zu warten, aber zum ersten Mal während ihrer gesamten Zusammenarbeit konnte er ihre Reaktion nicht genau vorhersagen. »Der Konvoi zum Flughafen startet gleich«, begann er.

				Wolf klappte sein Notebook zu. »Interessiert mich nicht. Ich habe gerade zu Hause Bescheid gesagt, dass sich unsere Rückkehr verspätet.«

				Matz gähnte und verstaute sein privates Smartphone in seinem Rucksack. »So ein Zufall: ich auch.«

				Damit blieben noch Bennie und Doc, deren Mienen aber für sich sprachen. Bennie zeigte auf die Kette in Mikes Hand. »Das Missionsziel ist klar: Wir müssen zusehen, dass Andi dies seiner Anna pünktlich unterm Tannenbaum gibt, sonst hätte sich dieser Mist nicht wirklich gelohnt. Wenn es Ärger gibt, verbringen wir eben unseren Urlaub hier. Da wir offiziell sowieso nicht in Kunduz sind, dürfte das kein Problem sein. Aber wie kommen wir an eine vernünftige Ausrüstung heran?«

				Die Antwort wusste Mike selbst nicht, aber der wichtigste Punkt war geschafft, und er fragte sich, wieso er eigentlich an den Männern gezweifelt hatte. Er fand nur Entschlossenheit auf den Gesichtern der Soldaten, deren Familien auf sie warteten und die selbst ungeduldig auf ihren Rückflug nach Deutschland gewartet hatten. Er schluckte hart und fuhr sich über die Augen.

				»Verdammt, ist das staubig hier«, beschwerte er sich, um von seinen wahren Gefühlen abzulenken. »Ich rede mit dem Oberst. Mehr als rausschmeißen kann er mich nicht.«

			

		

	
		
			
				4

				Joss Rawiz trommelte den Takt eines Weihnachtsliedes auf dem Lenkrad seines Toyotas mit. Der Widerspruch zwischen Rudi, dem Rentier mit der roten Nase, dessen Geschichte aus seinem MP3-Player erklang, und dem Straßenbild von Kunduz passte zu seiner zwiespältigen Stimmung. Eigentlich war er froh, hier zu sein, und dennoch wäre er lieber woanders. Sehr logisch. Wieder fragte er sich, warum er die Einladung seines Bruders, Weihnachten mit ihm und seiner Familie zu verbringen, abgelehnt hatte, obwohl er die Antwort kannte. So sehr er seinen kleinen Neffen auch liebte, wäre er sich inmitten der glücklichen Paare und Familien wie ein Außenseiter vorgekommen. Auch wenn es niemand absichtlich darauf anlegte, wurde ihm bei solchen Gelegenheiten immer wieder bewusst, dass in seinem Leben etwas fehlte. Außerdem war die Beziehung zwischen ihm und seinem Bruder etwas speziell, um es einigermaßen neutral auszudrücken. Kurze Besuche waren in Ordnung, aber Familienfeste die Hölle. Da konnte er ebenso gut arbeiten, auch wenn das hieß, die Weihnachtstage in Kunduz mit der Suche nach einem einflussreichen Drogenhändler zu verbringen, während seine Anwaltskollegen glaubten, er wäre auf einer Kreuzfahrt in der Karibik. Das war dann ein Unterschied von ungefähr vierzig Grad Celsius. In der Karibik hätte er ein traumhaftes Wetter, in Kunduz herrschten nachts Minusgrade im zweistelligen Bereich. Wenigstens passten die Temperaturen besser zu Weihnachten als Palmen und Strand. Er musste eben für Kleinigkeiten dankbar sein.

				Fluchend riss er das Lenkrad herum, als ein Pickup auf ihn zuraste. Der Fahrer schien auf eine Art eingebaute Vorfahrt zu vertrauen. Seine schnelle Reaktion brachte den Toyota ins Schleudern, aber auch an dem unerwarteten Hindernis vorbei. Joss trat mit voller Kraft auf die Bremse, und sein Wagen kam quer auf der Kreuzung endgültig zum Stehen. Der Pickup hatte nicht so viel Glück gehabt und war gegen einen Steinhaufen geknallt, der aus unverständlichen Gründen am Straßenrand aufgeschichtet war. Einfach weiterfahren wäre sinnvoll gewesen, kam aber nicht in Frage. Vor sich hin fluchend sprang Joss aus dem Wagen.

				Der Fahrer des Pickups stieß die Tür auf und schien unverletzt.

				»Hey, alles in Ordnung bei Ihnen?«

				Der Mann nickte. Blieb die Frage, was mit dem Beifahrer war. Rasch ging Joss auf das Fahrzeug zu und erstarrte, als er einen ungehinderten Blick auf die Ladefläche werfen konnte. Dort lag ein bewusstloser oder toter Mann. Auf dem Tarnanzug erkannte er die deutsche Flagge. Alarmiert fuhr Joss herum, als er den Zusammenhang begriff. Zu spät. Ein Gewehr wurde ihm ins Genick gepresst. »Das hättest du besser nicht gesehen. Nenn mir einen Grund, dich am Leben zu lassen.«

				Paschtu war Joss’ Muttersprache, und daneben verstand und sprach er noch sämtliche anderen afghanischen Dialekte, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich als Afghane auszugeben, als Amerikaner waren seine Überlebenschancen deutlich besser. »Ganz ruhig. Ich bin amerikanischer Reporter. Meine Zeitung hängt an mir und würde bestimmt einiges dafür bezahlen, wenn ich weiter für sie schreibe.«

				Unauffällig wich Joss zurück und versuchte, einen weiteren Blick auf den braunhaarigen Soldaten zu erhaschen. Der Verletzte blinzelte, und ein benommener Blick aus blauen Augen traf Joss. Er war sich nicht sicher, aber der Soldat kam ihm bekannt vor. Stöhnend wälzte sich der Mann auf die Seite und verlor wieder das Bewusstsein. Vermutlich das Beste, was ihm im Moment passieren konnte. Die tiefe Wunde an seiner Taille sah nicht gut aus.

				»Amerikaner?«, erkundigte sich einer der Afghanen.

				Joss nickte und brachte sich einen Schritt dichter an den Mann mit dem Gewehr ran. Kampflos würde er sich nicht ergeben. »Der Soldat braucht Hilfe, tot wird er Ihnen nichts nützen.«

				»Stimmt. Du wirst die Gelegenheit erhalten, ihm zu helfen.« Ehe Joss begriff, was das zu bedeuten hatte, landete der Gewehrkolben auf seinem Hinterkopf und er halb bewusstlos mit dem Gesicht im Straßendreck. Er hätte die Einladung seines Bruders doch annehmen sollen, kam ihm noch in den Sinn, als sie ihm die Hände auf den Rücken zerrten und fesselten.

				Bilder von zerfetzten Körpern und herumfliegenden Trümmern irrten durch Andis Kopf. Stöhnend versuchte er die Hand zu heben und ein Metallteil abzuwehren, vergeblich. Wieder fuhr ein brennender Schmerz durch seinen Körper. Übelkeit stieg in ihm auf, und er krümmte sich zusammen. Langsam kam er zu sich, aber seine Dankbarkeit darüber hielt sich in Grenzen.

				»Ganz ruhig liegen bleiben. Im Moment können wir nur warten, bis es dir besser geht.«

				Ein Amerikaner? Wo war er? Nicht in einem Krankenhaus, so viel hatte Andi bereits begriffen. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das dämmerige Licht. Ein Mann hockte neben ihm und drückte ihn an der Schulter sanft zurück, als er sich aufrichten wollte. »Ich sagte doch: liegen bleiben. Erst mal ausruhen. Und nicht laut reden. Sie verstehen Englisch, und zwei von ihnen stehen direkt vor der Tür. Ich habe deine Verletzung so gut es geht verbunden. Aber eigentlich müsste sie genäht werden und vor allem desinfiziert. Wenn die sich entzündet, haben wir ein Problem, das schlimmer als dein Blutverlust ist.«

				Andi tastete über die Wunde und verzog das Gesicht. »Mist.«

				»Das ist noch reichlich untertrieben.« Der Amerikaner hob seine gefesselten Hände vor das Gesicht. »Im Moment wirkst du harmlos genug, dass sie bei dir auf Fesseln verzichtet haben. Also spiel nicht den Helden, sondern tu, als ob du am Ende wärst.«

				»Das wird kein Problem sein«, stieß Andi hervor, während er überlegte, warum ihm der Amerikaner vage vertraut vorkam.

				»Gut, aber ich sprach von Vortäuschen, du musst durchhalten, bis uns was eingefallen ist.«

				»Aufgeben ist keine Option«, zitierte Andi ohne nachzudenken den Wahlspruch einiger Freunde von ihm und kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an, die ihn zu überwältigen drohte.

				»Den Spruch kenne ich.« Der Amerikaner schwieg und atmete dann tief durch, als ob er eine schwierige Entscheidung zu treffen hätte. »Bei dem ganzen Dreck und Blut in deinem Gesicht war ich mir nicht sicher. Du bist Andi, oder? KSK.« Der Amerikaner hatte so leise gesprochen, dass Andi erst mit Verzögerung begriff, dass der Mann seinen Namen kannte.

				Er schüttelte den Kopf. »Reguläre Truppen.«

				Der Amerikaner schnaubte nur. »Erzähl mir nichts. Du müsstest meinen Bruder kennen. Mark, natürlich ein harmloser Wirtschaftsprüfer.«

				Wenn sie denselben Mark meinten, war die Ironie in seiner Stimme berechtigt. Mark Rawlins war Teamchef der SEALs, der Spezialeinheit der US Navy und ein enger Freund von Andi. Vor seinem Wechsel zur Navy war Mark Wirtschaftsprüfer gewesen und benutzte seinen früheren Beruf auch heute noch gerne als Cover bei verdeckten Ermittlungen.

				»Dein Bruder?« Andi stemmte sich auf die Ellbogen hoch und sackte stöhnend wieder zurück. Aber nun wusste er, wer der Amerikaner war. Joss Rawiz, Wall-Street-Anwalt, wenn er nicht gerade für die amerikanische Drogenfahndung DEA unterwegs war, und Bruder von Mark Rawlins. Sie hatten sich vor etlichen Monaten bei der Hochzeit eines Freundes kennengelernt.

				»Verdammt, ich habe gesagt, liegen bleiben. Verstehst du kein Englisch mehr?«

				»Doch, ich nehme nur keine Befehle von der DEA entgegen. Was machst du denn hier?«

				»Der Pickup, mit dem sie dich entführt haben, ist beinahe in meinen Toyota reingekracht. Als ich dich gesehen habe, haben sie mich freundlich eingeladen, mitzukommen. Ansonsten bin ich zurzeit ein amerikanischer Journalist mit persischer Mutter und arbeite für die AFP.« Joss schwieg wieder. »Ich hätte Marks Einladung, über Weihnachten nach Ahrensburg zu kommen, annehmen sollen«, fügte er zusammenhangslos hinzu.

				»Was ist mit Mike?«

				»Keine Ahnung, ich habe nur von einer Explosion auf dem Basar gehört. Ein Selbstmordattentäter auf einem Motorrad, das nach der Explosion brennend in die Menge geschleudert wurde. Mehrere Verletzte, von Toten haben sie nichts gesagt. Mehr weiß ich nicht.«

				Mit zusammengebissenen Zähnen rief sich Andi die letzten Augenblicke vor der Explosion ins Gedächtnis. Der Motorradfahrer hatte sich offenbar selbst in die Luft gesprengt und den Auslöser gedrückt, als er zwei Soldaten am Straßenrand gesehen hatte. Da er noch lebte, musste der Selbstmordattentäter mit relativ wenig Sprengstoff unterwegs gewesen sein, und Mike hatte mit etwas Glück hinter dem Jeep ausreichend Deckung gehabt – hoffte er. »Vermutlich suchen sie uns schon. Wo sind wir hier? Wie ist die Lage?«

				»Fehlt nur noch, dass du die Augenbraue hochziehst und ›Bericht‹ forderst«, knurrte Joss, grinste dann aber. Andi versuchte schwach ein Lächeln. Er wusste, dass Joss auf seinen Bruder Mark anspielte, dessen Befehlston legendär war. Er hätte es eindeutig schlechter treffen können, zusammen würden sie hier irgendwie rauskommen.

				»Kannst du haben, wenn du weiter sinnloses Zeug quatschst.«

				Joss hob eine Augenbraue und sah dabei seinem Bruder überraschend ähnlich, obwohl sonst niemand auf die Idee käme, dass die beiden verwandt waren. Mark sah durch und durch europäisch aus, während Joss problemlos als Afghane durchging. »Irgendwo im südlichen Teil der Stadt. Das Ding hier war vermutlich früher ein Stall, ziemlich massiv, ein Zugang, außen zwei Wachen, im Hauptgebäude noch mehr. Bewaffnung AK-47 und tschechische Revolver, Verhältnis irgendwo bei zehn zu eins«, fasste der DEA-Agent zusammen.

				»Verdammt.«

				»Tja, dazu noch die Tatsache, dass du dich keine zehn Meter auf den Beinen halten kannst und es eine Frage der Zeit ist, bis sie einen Amerikaner und einen deutschen Soldaten an die Taliban verkaufen. Wir haben Glück, sie ahnen nicht, dass du Offizier bei den Spezialeinheiten bist. Sonst wärst du schon auf dem Weg sonst wohin. Eine Heizung gibt’s hier nicht, wir können froh sein, wenn du die Nacht überstehst. Hast du noch irgendwas, das uns helfen kann?«

				»Ein Messer im Stiefel. Mehr nicht. Wir waren fast auf dem Weg nach Hause.« Andi blickte zu dem schmalen Fenster hoch, das nicht nur außerhalb ihrer Reichweite war, sondern durch das auch höchstens ein Kleinkind gepasst hätte, und versuchte die Tageszeit einzuschätzen. »Unser Flieger wäre jetzt schon auf dem Weg nach Hamburg. So ein verfluchtes Pech.«

				Mitfühlend legte Joss ihm eine Hand auf die Schulter. »Stimmt, trink und ruh dich aus. Ich überleg mir was.«

				Ehe er protestieren konnte, hielt Joss ihm die Wasserflasche an die Lippen. Andi trank durstig und spürte, wie die Schwäche gewann. Vielleicht hatte Joss recht, noch war er nicht in der Verfassung zu kämpfen, aber der Zeitpunkt würde kommen. Es war ein verdammt merkwürdiger Zufall, dass sie sich unter solchen Umständen trafen. Bilder aus der Weihnachtsgeschichte kamen ihm in den Sinn, die Krippe und die Hirten. Ehe er jedoch weiter darüber nachdenken konnte, fielen ihm die Augen zu.
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				Mit dem Ergebnis hatte Mike gerechnet, aber der gleichgültige Ton des Oberst, der den Stützpunkt der Bundeswehr in Kunduz leitete, brachte ihn an den Rand seiner Beherrschung. Er stützte die Hände auf den massiven Schreibtisch, der in einem grotesken Widerspruch zur ansonsten spartanischen Ausstattung stand. »Muss ich Sie daran erinnern, dass wir nicht Ihrer direkten Befehlsgewalt unterstehen? Ich schlage mit allem Respekt vor, dass wir mit Oberst Dencker reden und ihm die Entscheidung überlassen.«

				»Hier entscheide ich, und ich sehe keine Notwendigkeit mit Ihrem Vorgesetzten zu reden. Sie können sich jetzt entfernen, morgen früh nehmen Sie und Ihr Zug den nächsten Flieger nach Deutschland.«

				Alleine das Wort »Zug« statt »Team« – das war zwar formell richtig, aber genauso ein Schwachsinn wie die offizielle Bezeichnung »Fernmeldespezialist« für Matz, ihr Computergenie. Auch wenn Andi ihn oft genug ermahnt hatte, dass er mit Wut und Ärger nicht weiterkam, konnte Mike sich nicht länger zurückhalten. Er gab endgültig jede Förmlichkeit auf. »Ohne unseren Boss werden wir hier nicht wegfliegen, und wenn Sie uns schon nicht unterstützen, dann kommen Sie uns wenigstens nicht in die Quere.«

				Oberst Hartmann sprang auf. »Sie können die Zeit bis zum Abflug auch in Handschellen im Gewahrsam der Feldjäger verbringen.«

				Zum ersten Mal ergriff der Adjutant des Obersts, ein blonder Hauptmann, das Wort. »Ich glaube, wir können alle eine Pause gebrauchen, vor allem Oberleutnant König hat die Folgen der Explosion offenbar noch nicht verwunden. Wir sollten abwarten, was die nächsten Stunden bringen.«

				Etwas beherrschter fuhr sich Mike über die schmerzende Schläfe. Er würde Andi nicht helfen können, wenn der Oberst seine Drohung wahr machte. »Im Moment können wir sowieso nur warten, aber das ändert nichts daran, dass ich einen startbereiten Hubschrauber brauche, wenn ich erfahre, wo sie Andi festhalten.«

				»Und den werden Sie nicht bekommen. Das habe ich Ihnen erklärt. Sie können wegtreten.«

				»Wirklich eine großartige Einstellung, die Sie hier gerade beweisen, Herr Oberst. Sie wären in der Uniform eines Postboten besser aufgehoben, mit einem Soldaten haben Sie nichts mehr gemeinsam. Wissen Sie überhaupt noch, wie man ein Gewehr abfeuert? Ihnen scheint immer noch nicht klar zu sein, dass wir grundsätzlich niemanden zurücklassen. Und das gilt insbesondere für unseren Boss.«

				Der Stützpunktkommandant lief rot an. »Es reicht, Oberleutnant. Ich werde Sie …«

				Sofort ging der Hauptmann dazwischen. »Bitte überstürzen Sie nichts. Es könnte falsche Signale setzen, wenn wir unsere eigene Spezialeinheit nicht ausreichend unterstützen. Und auch wenn Oberleutnant König sich um einiges im Ton vergriffen hat, können wir kaum das ganze Team verhaften lassen, weil sie sich um ihren Vorgesetzten sorgen und sich für ihn einsetzen.« Er drehte sich zu Mike um und sah ihn fest an. »Sie kommen jetzt mit. Ihr Auftritt ist definitiv beendet.«

				Das sah Mike anders, aber der Hauptmann ließ ihm keine Wahl und zog ihn förmlich aus dem Bürocontainer heraus. Auf eine körperliche Auseinandersetzung wollte Mike es dann doch besser nicht ankommen lassen, zumal ihm bei allem Ärger klar war, dass er so nichts erreichen würde. Kaum hatten sie den Container verlassen, blieb der Offizier stehen und rieb sich über die Stirn. »Sind Sie eigentlich völlig verrückt geworden, König?«

				Gegen die Blechwand des Containers gelehnt starrte Mike in die Sonne. Trotz des wolkenlosen Himmels war es empfindlich kalt, und die Temperaturen lagen nur geringfügig über dem Gefrierpunkt. »Was hätte ich denn Ihrer Meinung nach tun sollen? Widerstandslos den nächsten Flieger besteigen? Ich meine es ernst, wir gehen hier nicht ohne unseren Boss weg. Verwaltet ihr inzwischen weiter euern Stützpunkt, achtet darauf, dass jeder die gelben Säcke verwendet und keiner zu schnell fährt.«

				»Das ist ziemlich unfair, König. Immerhin gibt es dank unserer Hilfe ein neues Krankenhaus in Kunduz, mehrere Schulen, auch für Mädchen, und ein Kinderheim. Egal, was Sie über den Oberst denken, er macht hier einen verdammt guten Job.«

				Mike schnaubte verächtlich. »Na klar, und deshalb sind wir ja auch offiziell hier nicht mehr im Einsatz. Ich fasse die letzten Wochen gern noch einmal zusammen. Wir haben die Festnahmen der Taliban durchgeführt, den Journalisten befreit und das Sprengstofflager ausfindig gemacht. Aber offiziell durfte der Herr Oberst sich die Auszeichnungen dafür ans Revers stecken. Glückwunsch. Aber das ist mir ehrlich gesagt ziemlich egal, ich will nur Unterstützung, um unseren Boss rauszuholen.«

				»Sie urteilen viel zu schnell. Es ist überhaupt nicht seine Art, sich mit fremden Federn zu schmücken, aber er kann sich kaum vor die Presse stellen und zugeben, dass das KSK hier im Einsatz ist, wenn die Regierung genau das abstreitet. Und was den Hubschrauber angeht: Wir haben schlicht und einfach keinen Hubschrauber oder Piloten, der für einen Nachteinsatz geeignet wäre. Selbst für einen Kampfeinsatz bei Tag sind wir nicht vorbereitet, sondern brauchen die Hilfe der Amis. Beschweren Sie sich in Berlin über unsere Befehle und unsere Ausrüstung, aber jetzt kommen Sie mit.«

				Mike verkniff sich den Hinweis, dass auch ein Abseilen aus einem der normalen Hubschrauber möglich wäre. Jedes weitere Wort wäre Zeitverschwendung und würde ihn nicht weiterbringen. Vor einem streng bewachten Container, dem Waffen- und Munitionslager des Camps, blieb der Hauptmann stehen und winkte einen Leutnant zu sich. »Oberleutnant König und seine Männer können sich nehmen, was sie brauchen, das gilt auch für Sprengstoffe und Fahrzeuge. Die schriftliche Autorisierung folgt, aber hier kann es um Minuten gehen, also regeln wir das Formelle hinterher.«

				Wenigstens etwas. Mike räusperte sich. »Danke, wir sind mit unseren Sachen ziemlich am Ende. Einer meiner Männer wird sich gleich mit Ihnen in Verbindung setzen.«

				Der Hauptmann begleitete ihn auf dem Rückweg zu ihrem Zelt. »Nutzen Sie Ihre Beziehung zu den Amerikanern.«

				»Die werden uns nicht helfen, solange sie nicht selbst betroffen sind.«

				»Das werden Sie erst wissen, wenn Sie es probiert haben.«

				Mike blieb vor dem Zelteingang stehen. »Danke für Ihre Hilfe.«

				»Viel war es nicht. Und ziehen Sie sich warm an, Hartmann ist mit Ihnen noch nicht fertig, da kommt noch was nach.«

				Geringschätzig hob Mike eine Schulter. »Wäre nicht das erste Mal, damit kann ich leben. Mich interessiert nur eins, und das ist bestimmt nicht meine Karriere.«

				»Schon verstanden, aber halten Sie sich in Zukunft zurück. Wenn Sie im Bau sind, helfen Sie Ihrem Boss auch nicht.«

				Darauf war Mike auch schon selbst gekommen. Er nickte nur unverbindlich.

				»Dann viel Erfolg, Oberleutnant.«

				Mike verabschiedete sich formell und dachte lieber nicht darüber nach, dass der Hauptmann mit seinen Vorwürfen ins Schwarze getroffen hatte. Vermutlich würde er nie Andis Selbstbeherrschung besitzen, aber der heutige Auftritt war selbst für ihn ungewöhnlich. Tief durchatmend betrat er das Zelt und ließ sich aufs erste Bett fallen. »Wolf, füll unsere Bestände auf. Du kannst dir aus dem Depot alles nehmen, was wir brauchen. Ich will, dass wir in spätestens einer Stunde einsatzbereit sind.« Auch wenn er keine Ahnung hatte, wie sie ohne Heli schnell genug sein sollten. Jede Annäherung mit den Fahrzeugen würde ihre Gegner zu früh warnen.

				Mit geschlossenen Augen kämpfte er gegen Übelkeit an, die plötzlich wieder in ihm tobte, und schrak zusammen, als die Matratze sich durchbog. Mühsam zwang er seine Lider auseinander. Neben ihm saß Doc. »Was willst du?«

				»Dich zur Vernunft bringen.« Er hielt ihm zwei Tabletten hin. »Ibuprofen. Die schluckst du jetzt sofort. Dann ruhst du dich aus, isst was und trinkst was von dem Elektrolytzeug. Glaubst du, du kannst eine Explosion einfach so wegstecken? Willst du nachher umkippen, wenn wir dich am dringendsten brauchen? Ich rede dir nicht rein, wie du deinen Job machst, also misch du dich nicht in meinen ein. Komm schon, Mike, hör auf mich.«

				Misstrauisch musterte Mike die weißen Tabletten. Doc schmunzelte. »Keine Angst, reines Schmerzmittel, du wirst davon nicht noch müder. Ehrenwort. Wie hast du es geschafft, dass sie uns Munition geben?«

				»Keine Ahnung, ich dachte eher, ich würde jeden Moment von den Feldjägern abgeführt werden.«

				»Na ja, ein Disziplinarverfahren hast du dir eingehandelt, wenn ich das richtig verstanden habe.«

				Entschlossen griff Mike nach den Tabletten und würgte sie trocken hinunter. »Das ist mir so was von egal. Solange es uns hilft, Andi zu befreien, können sie mich auch zum Gefreiten degradieren.«

				Doc grinste breit. »Das dachte ich mir. Und was hast du jetzt vor?«

				»Mir überlegen, wie ich von den Amis einen Hubschrauber bekomme. Ich würde so eine Kiste ja auch klauen, aber leider ist unser Pilot gerade nicht verfügbar.«

				Sie wechselten ein grimmiges Lächeln. Andi war ausgebildeter Hubschrauberpilot. Mike setzte sich wieder auf, doch drückte Doc ihn sanft aber bestimmt zurück. »Gönn dir eine halbe Stunde Pause. Ich weck dich.«

				Abwehrend wollte Mike den Kopf schütteln, aber sein Körper forderte sein Recht, und ihm fielen die Augen zu. 
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				Gähnend wälzte sich Mike auf die Seite und blickte auf seine Armbanduhr. Wenigstens hatte er nicht länger als zwanzig Minuten geschlafen. Aber er musste zugeben, dass er sich deutlich besser fühlte. Es war Zeit, sich eine Taktik zu überlegen, wie er an einen Hubschrauber der Amis herankäme.

				Ihm gingen die Worte des Hauptmanns nicht aus dem Kopf. Es gab zwar keinen offiziellen Grund für die Amis, sich einzuklinken, aber mehr als Nein sagen konnten sie nicht. Aber der Reihe nach: Andi war mit Mark, einem amerikanischen SEAL, eng befreundet. Mark einzuschalten würde vielleicht etwas bringen, aber letztlich würde Mark es ohne die Unterstützung des Admirals schwer haben, etwas zu bewegen. Dann konnte Mike sich ebenso gut sofort an den Admiral wenden. Er selbst kannte ihn nur flüchtig, aber er wusste, dass der Amerikaner viel von Andi hielt und indirekt auch dafür gesorgt hatte, dass sie ihren ungeliebten Vorgänger als Teamchef losgeworden waren und Andi den Job bekommen hatte. Allerdings gab es da das nicht ganz unwesentliche Problem, dass Mike nicht wusste, wie er den Admiral erreichen konnte.

				»Matz? Hast du Zugriff auf die Seite der US Navy?«

				»Kommt drauf an, was du wissen willst.«

				»Ich brauche die direkten Durchwahlen für die Anti-Terrorteams der SEALs.«

				Matz pfiff leise durch die Zähen. »Das ist dann schon etwas schwieriger. Tust du mir einen Gefallen?«

				»Und was?«

				»Frag mich das als Kumpel, aber nicht als Vorgesetzter. Wenn ich mich in das System der Amis reinhacke, kann uns das beide den Kopf kosten. Aber ich bin schon dabei.«

				Keine zehn Minuten später stieß Matz einen triumphierenden Laut aus. »Wenn du wissen willst, wie sie die nächsten Wochen trainieren, kann ich dir das auch sagen. Aber welche Telefonnummer willst du haben?«

				»Die Handynummer von Admiral Rawlins.«

				Matz pfiff leise durch die Zähne. »Mit Kleinvieh gibst du dich wirklich nicht ab. Hab sie.«

				Mike umklammerte das Mobiltelefon so fest, dass seine Hand schmerzte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er dem Admiral sagen sollte, sondern hoffte darauf, dass ihm während des Telefonats die richtigen Worte einfielen. Und wenn der Admiral den Anruf sofort beendete? Ihm gar nicht zuhörte? Mike verdrängte seine Angst und lauschte auf die Geräusche, mit denen die Verbindung hergestellt wurde. Plötzlich hatte er das Gefühl, seine Englischkenntnisse hätten ihn verlassen. Vor anstehenden Einsätzen war er nie so nervös gewesen wie vor diesem Telefonat. Entschieden riss er sich zusammen.

				Endlich meldete sich der Admiral mit einem schlichten, fragenden »Ja?«. Kein Wunder, schließlich kannte er die Nummer des Anrufers nicht.

				»Admiral Rawlins? Sir, hier ist Mike. Ähm, Lieutenant König, der Stellvertreter von Andi. KSK. Ich bin in Kunduz, und wir haben ein Problem. Es ist Andi, er …«

				»Sekunde, mein Junge. Ganz ruhig. Atmen Sie erst einmal tief durch. Sie sind in Kunduz?«

				Verdammt, ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er wie ein ungeduldiger Teenager losgeredet hatte. So viel zum Thema »ruhige Zusammenfassung der Lage«.

				»Ja, Sir.«

				»Ist Ihr Team einsatzbereit?«

				Was sollte das denn jetzt? »Ja, sind wir. Aber wir haben ein Problem.«

				»Sonst hätten Sie mich auch kaum angerufen. Aber ich habe auch eins, Mike. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen. Warten Sie mal kurz.« Mike hörte, wie der Admiral jemandem befahl, das Ende des Telefonats abzuwarten. »So, was haben Sie für ein Problem?« 

				Es war verdammt viel von den Amerikanern verlangt, einen Hubschrauber für die Befreiung eines deutschen Offiziers loszuschicken, wenn die Anfrage nicht von oben abgesegnet war. Aber Mike war nicht so weit gegangen, um jetzt kehrtzumachen. »Offiziell sind wir nicht hier. Und genau da beginnt mein Problem. Bei der Explosion auf dem Basar in Kunduz ist heute Morgen Andi verletzt und entführt worden. Ich habe gute Chancen, herauszubekommen, wo er festgehalten wird. Meine Männer sind startklar, aber uns fehlt die Unterstützung aus der Luft. Fahrzeuge können wir vergessen. Da ich von oben keine Deckung habe, habe ich mir Ihre Nummer besorgt und gehofft, dass Sie uns … oder eher Andi helfen könnten.«

				»Ich frage mich, ob … aber das klären wir sofort. Sie haben genau das Richtige getan, Mike. Ich besorge Ihnen die Unterstützung. Interessanterweise laufen hier gerade die Drähte wegen eines ähnlichen Falls heiß. Ich habe allerdings das Problem, dass im Moment keins unserer Teams vor Ort ist.«

				»Wenn wir Ihnen helfen können, tun wir das gerne, Sir.«

				»Ja, daran dachte ich. Aber eins nach dem anderen. Ich brauche ein paar Minuten und melde mich gleich wieder.«

				Der Admiral legte auf, ehe Mike antworten konnte. Das klang doch schon mal nicht schlecht. Die Wartezeit würde allerdings die Hölle werden.

				»Mike? Besuch für dich.«

				Erstaunt ließ Mike bei Wolfs Ankündigung erstmals das Display des Handys aus den Augen. Zum dritten Mal an diesem Tag stand der dunkelhäutige amerikanische Sergeant vor ihm. Anders als bei ihren vorigen Begegnungen grüßte er nun militärisch. Mike erwiderte den Gruß und zwang sich dann zu einem hoffentlich freundlichen Lächeln. »Wir gehen nicht besonders formell miteinander um. Aber wenn wir uns noch öfter über den Weg laufen, sollten wir uns vielleicht vorstellen. Lieutenant Michael König, Mike reicht.«

				»Sergeant Darryl Westings, genannt West. Ich habe etwas für Sie. Die Polizei hat den Wagen der Entführer verlassen auf einer Kreuzung gefunden. Das Nummernschild stimmt mit den Daten überein, die Sie mir gegeben haben. Es sieht jedoch so aus, als ob es am Unfallort auch einen unserer eigenen Leute erwischt hätte. Wir haben sein Handy dort gefunden, und laut Aussage eines Anwohners haben die Insassen des Pickups den Fahrer des Wagens, der mich interessiert hat, niedergeschlagen. Ich tippe darauf, dass er es verloren hat, als die verdammten Mistkerle ihn überwältigt haben. Leider habe ich im Moment noch keine Freigabe, Ihnen mehr zu sagen, aber wir sind an dem Thema dran. Und nebenbei: Es ist ein mittleres Wunder, dass das Handy noch dort lag und ein Zeuge offen mit der Polizei geredet hat.«

				Mike überlegte, wie diese Informationen zu seinem Telefonat mit dem Admiral passten. Eigentlich gab es nur eine mögliche Schlussfolgerung. »Dann dürften wir an der gleichen Sache arbeiten.« Das Mobiltelefon vibrierte. »Einen Moment, West.« 

				Als der Admiral sich meldete, war ihm neben einer offensichtlichen Anspannung auch ein Funken Humor anzuhören. »Sag mal, Mike, ich versuche gerade vergeblich, West aufzutreiben. Der steht nicht zufällig bei dir herum?«

				Mike registrierte den Wegfall der Förmlichkeiten nur am Rande. »Doch, tut er. Dann hängen die beiden Fälle zusammen?«

				»Du bist ja schon bestens informiert. Davon gehen wir aus, Mike.« Sein Herz schlug plötzlich wie rasend. »Wir vermuten, dass es einen Unfall gab, in den die Entführer von Andi verwickelt worden sind. Sie haben sich dann das andere Fahrzeug und den Fahrer geschnappt und sind abgehauen. Bis eben hatten wir weder ein geeignetes Team vor Ort noch die geringste Aussicht, den Aufenthaltsort ausfindig zu machen. West deutete an, dass eventuell ein Deutscher einen Tipp bekommen würde, wo sich die Entführer aufhalten. Damit hat er dich gemeint, oder liege ich da falsch?«

				»Nein, Sir. Das ist richtig. Andi hat sich mit einem einflussreichen Goldhändler angefreundet, der mitbekommen hat, was geschehen ist. Er hat uns versprochen, uns zu informieren, wenn er was hört.«

				»Traust du ihm?«

				»Habe ich denn eine andere Wahl? Entschuldigung, Sir. Ich meine, ja, tue ich. Der Mann soll für sein Ehrgefühl bekannt sein, und er und Andi schienen sich zu mögen und zu respektieren.« 

				»Das reicht mir. Danke, Mike, du hast uns wirklich Hoffnung gemacht. Der Mann, den sie erwischt haben, ist Joss, Marks Bruder. Du müsstest ihn kennen und wissen, für wen er arbeitet, und wie ich zu ihm stehe. Vor einigen Minuten hätten wir noch nicht an einen guten Ausgang geglaubt. Das sieht jetzt anders aus.« Der Admiral schwieg kurz. »Vielleicht gibt es ja doch so etwas wie Weihnachtswunder. Gib mir mal kurz West.«

				Mike hatte noch Mühe, die Informationen zu verarbeiten. Wortlos reichte er West das Telefon. Andi und Joss waren gemeinsam den Mistkerlen in die Hände gefallen? Das gab’s doch gar nicht. Soweit Mike die komplizierte Familiengeschichte des Admirals kannte, war Mark sein Adoptivsohn, und damit war Joss, der wiederum Marks leiblicher Bruder war, eigentlich überhaupt nicht mit dem Admiral verwandt. Aber seine Sorge um Joss war unüberhörbar gewesen.

				West starrte Mike mit halb offenem Mund an und nickte während des Telefonats, bis ihm offenbar einfiel, dass sein Gesprächspartner dies kaum würde sehen können. »Ja, Sir. Wird mir ein Vergnügen sein, Sir.«

				West hielt Mike das Telefon hin. »Ich habe keine Ahnung, wie du das hinbekommen hast, aber bis auf Weiteres stehe ich unter deinem Kommando und übernehme die Satelliten-Aufklärung für euch. Sobald wir die Information bekommen, wissen wir, wie es dort aussieht, und können loslegen. Da euch ein Mann fehlt, fliege ich auch mit, wenn du einverstanden bist.«

				Mike nickte nur und nahm das Telefon wieder entgegen. Der Admiral sprach weiter, als ob es keine Unterbrechung gegeben hätte. »West ist gut und hat eine vergleichbare Ausbildung wie ihr, aber ich überlasse es dir, ob du ihn mitnimmst. Ich organisiere dir die Hubschrauber, der Rest liegt alleine bei dir. Wenn du den Eindruck hast, die Sache wächst dir über den Kopf, dann denk daran, dass Mark und ich dir das Kommando übergeben, weil wir dir vertrauen. Du schaffst das, mein Junge. Wir verfolgen den Einsatz via Satellit, und um deine Vorgesetzten vor Ort kümmern wir uns auch.«

				»Danke, Sir. Ich werde Sie nicht enttäuschen und Andi und Joss da rausholen«, brachte er mit schwankender Stimme hervor.

				»Gut. Viel Glück, Leutnant.«

				Mikes Finger zitterten, als er die Verbindung trennte, aber als er sich zu seinen Männern umdrehte, war seine Stimme fest. »Wir haben den verdammten Vogel.«

				Matz stieß einen Jubelschrei aus, als ob sie bereits unterwegs wären. Im Stillen schloss Mike sich ihm an. Endlich sah er eine realistische Möglichkeit für eine erfolgreiche Befreiungsaktion.
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				Weihnachtszeit. Jede freie Stelle im Haus war mit irgendwelchem Zeug vollgestellt, das nur für diesen kurzen Zeitraum aus den Kisten hervorgekramt wurde und das restliche Jahr unbeachtet im Keller lag. Selbst die Kaffeebecher in der Küche hatte Anna gegen welche mit weihnachtlichen Motiven ausgetauscht. Wenigstens schmeckte der Kaffee trotz des überdimensionierten Tannenbaums auf der Keramik wie immer. In der Luft lag eine Mischung aus Tannengrün und Zimt, die Erinnerungen an seine frühste Kindheit weckte.

				Obwohl Andi seine Frau gnadenlos wegen der aufwendigen Dekoration aufzog, genoss er die Verwandlung des Hauses und freute sich auf die Feiertage. Früher war Weihnachten für ihn einfach ein paar freie Tage gewesen, an denen er sich mit Mike zusammen Action-Filme angesehen hatte. Heute stand Weihnachten für Treffen mit Familie und Freunden. Der 24. Dezember gehörte am Nachmittag ihnen drei – oder eher vier, falls Mike sich endlich entschloss, mitzukommen. Sie würden gemütlich Kaffee trinken und ihre Geschenke austauschen. Erst später würde Annas Mutter zum Abendessen kommen. Vielleicht auch Martin und sein Sohn, mit dem Anna zwar nicht verwandt war, der aber dennoch für sie wie ein großer Bruder war. Auch Andi schätzte ihn als guten Freund und war froh, dass er während seiner Auslandsaufenthalte für sie da war.

				Am ersten Weihnachtstag ging dann der Trubel mit einem Brunch bei seinem Bruder Kai richtig los. Die Kinder würden dafür sorgen, dass auf dem Bauernhof statt weihnachtlicher Besinnlichkeit Lärm und Spaß herrschten. Obwohl Andi seine Familie seit der Aussöhnung mit seinem Bruder schätzte, freute er sich doch am meisten auf das mittlerweile traditionelle Treffen am zweiten Weihnachtstag. Dieses Mal würden Anna und er die Gastgeber für eine ungewöhnliche Runde aus einigen Polizisten des Hamburger Landeskriminalamts und SEALs sein. In dieser Gesellschaft brauchte sich niemand wegen seines Berufs zurückhalten. Jeder von ihnen hatte Dinge erlebt, über die er nicht oder nur selten sprach, und dennoch standen sie sich näher als viele Geschwister. Einige von ihnen, er selbst war da keine Ausnahme, waren früher überzeugte Einzelgänger gewesen und hatten erst lernen müssen, Freunden zu vertrauen und bei Bedarf um Hilfe zu bitten. Vielleicht hatten sie Glück und auch Joss, Marks Bruder, wäre zufällig in Deutschland und …

				Laute Stimmen und ein Schmerz, der ihm den Atem nahm, überlagerten die friedlichen Bilder von Weihnachten, seiner Familie und seinen Freunden. Nur langsam sickerte die Realität in Andis Bewusstsein, dann kehrte auf einen Schlag die Erinnerung zurück, und er wusste, wo er sich befand. Nur mit Mühe unterdrückte er ein frustriertes Stöhnen. Das Stechen in seiner Seite wurde übermächtig und verdrängte endgültig jedes Bild, das ihm während der Bewusstlosigkeit eine andere Welt vorgespiegelt hatte. Mit geschlossenen Augen kämpfte er dagegen an, seinen Schmerz herauszuschreien, und versuchte den Sinn der auf Pashtu geführten Unterhaltung zu verstehen. Sein Wortschatz war zu gering, und die Beteiligten sprachen zu schnell. Wenigstens hatte er eine Stimme identifiziert: Joss. Der Amerikaner redete zunächst eher bittend, dann aufgebracht auf zwei andere Männer ein. Andi öffnete die Lider einen Spalt. Verdammt, er selbst stand im Mittelpunkt des Interesses. Drei Männer blickten auf ihn herab, die zwei Afghanen gleichgültig, Joss unverkennbar besorgt.

				Die Afghanen wandten sich nun ab. Joss schickte ihnen einen Fluch hinterher, den Andi auch ohne Sprachkenntnisse verstand.

				»Meinst du nicht, du solltest ein bisschen zurückhaltender sein?«

				Joss kniete sich neben ihm hin. »Keine Ahnung, uns läuft die Zeit weg. Wir müssen hier raus. Deine Verletzung blutet immer noch, und ich bekomme das nicht gestoppt. Eine Nacht in diesem kalten Verschlag überlebst du nicht. Das habe ich ihnen klargemacht. Aber entweder haben sie wirklich keine medizinische Ausrüstung, oder sie rücken das Zeug nicht raus.«

				Andi wollte Joss’ Einschätzung lässig abtun, aber dann wurde ihm bewusst, wie großflächig sein Tarnanzug bereits blutverkrustet war, und er schwieg. Es sah tatsächlich nicht gut aus. Er hatte schon vor langer Zeit akzeptiert, dass er von einem Einsatz nicht zurückkehren würde. Angst vor dem Tod hatte er nicht. Aber der Gedanke an Anna und Charlie verursachte einen Schmerz in seinem Inneren, der seine Verletzung in den Schatten stellte. Sie alleine zurückzulassen war ebenso unerträglich wie die Vorstellung, sie nie wiederzusehen. Das durfte einfach nicht geschehen, es musste einen Ausweg geben. »Hast du irgendeine Idee?«

				»Nur einen groben Plan. Wenn es drauf ankommt, werde ich mit den beiden fertig. Die Mauer ist stabil genug, um einem Beschuss standzuhalten. Wir können uns hier verschanzen und ordentlich Krach machen. Irgendjemand wird schon nachsehen kommen. Hast du eine bessere Idee?«

				Das war kein Plan, sondern Wahnsinn. Ihre Gegner brauchten nur auf Zeit spielen, um sie zu überwältigen, und die Wahrscheinlichkeit, dass die Schießerei irgendjemanden in der Umgegend interessierte, war verschwindend gering. »Ja. Wir nehmen uns die beiden vor, und du haust ab und besorgst Hilfe.«

				»Vergiss es, als ob die auf meine Rückkehr warten würden. Ich würde dich nie wiederfinden. Ich lasse dich nicht zurück.«

				»Hör auf, den Helden zu spielen, Joss. Nutz deine Chance und verschwinde. Und das ist kein Vorschlag, sondern ein Befehl. Es gibt keinen Grund, dass wir beide hier draufgehen.«

				Joss packte ihn bei den Schultern. »Vergiss es, Andi. Es wäre mir neu, dass die Bundeswehr mir etwas zu befehlen hat. Willst du mir ernsthaft einreden, du würdest an meiner Stelle einfach abhauen und mich zurücklassen? Du wirst schon tun müssen, was ich sage, denn du bist nicht in der Verfassung, dich mit mir anzulegen.«

				»Für dich reicht es noch«, knurrte Andi und stemmte sich hoch. Gegen die raue Wand gelehnt blieb er schwankend stehen. Gut, er zitterte vor Kälte oder wegen des Blutverlusts, aber noch war er nicht geschlagen. Joss’ besorgtem Blick ausweichend zog er das Messer aus dem Stiefel. Mit einer betont lässigen Geste warf er es Joss hin. »Hier, kümmere dich selbst darum.«

				»Weil du auf den zwei Metern zu mir zusammenbrechen würdest? Du verdammter Dickkopf.«

				Andi ignorierte die Provokation. »Wann tauchen die Kerle deiner Meinung nach wieder auf?«

				»Vielleicht jeden Moment. Ich habe versucht, ihnen begreiflich zu machen, dass wir zumindest Decken brauchen.«

				Joss hatte gerade noch Zeit, das Messer im Ärmel verschwinden zu lassen, dann wurde die Tür aufgestoßen. Überrascht blieben die Männer stehen, als sie sahen, dass Andi mehr oder weniger selbständig stand. Zwei dünne Decken landeten auf dem Boden, der Strahl einer Taschenlampe wurde auf Andi gerichtet, und erstmals erkannte er selbst das Ausmaß seiner Verletzung. Der Anblick war nicht dazu angetan, ihm Hoffnung zu geben.

				Einer der beiden blieb direkt vor ihm stehen. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte Andi auf den Boden und sammelte seine Kräfte. Er würde schnell sein müssen und bekäme nur eine Chance. 

				Die Afghanen redeten leise miteinander und schienen sich in irgendeinem Punkt nicht einigen zu können. Joss nutzte die Ablenkung, schnitt seine Fesseln durch und deutete unauffällig auf den Mann, der dichter bei ihm stand. Andi hielt sich nicht mit einer Bestätigung auf, sondern trat zu. In den Magen getroffen taumelte der Mann vor ihm zurück. Andi stieß sich von der Mauer ab und warf sich auf ihn. Ein Fausthieb gegen das Kinn reichte. Der Mann unter ihm zuckte und lag dann still. Gegen den Schwindel ankämpfend wälzte sich Andi von ihm herunter und griff nach dem AK-47. Neben Joss lag der zweite Mann bewusstlos am Boden.

				»Solltest du das nicht besser mir überlassen?«

				»Nur wenn du es nimmst und abhaust.«

				»Keine Chance.«

				»Dann nimm den Revolver von dem anderen. Solange ich die Augen offen halten kann, bin ich der bessere Schütze und werde keine Kugel verschwenden.« Rasch überprüfte Andi das Magazin und fluchte, weil es nur halb voll war. Das Schicksal hatte sich, so schien es, gegen ihn verschworen. Auf der anderen Seite lebte er noch. Vielleicht sollte er die nächsten Stunden abwarten, ehe er ein endgültiges Urteil fällte.

				Eng an den Boden gepresst beobachtete er durch den Türspalt die Bewegungen auf dem Innenhof. »Du hast dir nicht zufällig etwas überlegt, womit wir die Tür absichern können?«

				»Nein, sorry, so weit war ich noch nicht gekommen.«

				»Dann zieh den Kopf ein.«

				Auf seine Schüsse folgte ein dumpfer Aufschrei, und der Innenhof lag, soweit er ihn überblicken konnte, wieder menschenleer vor ihnen. Sehr schön, hoffentlich blieb das eine Weile so.

				Die nächsten Minuten geschah nichts, niemand traute sich, den Hof zu betreten. Eigentlich wollte Andi erleichtert aufatmen, stattdessen begann er ohne Vorwarnung so stark zu zittern, dass er das Gewehr nicht mehr halten konnte. Plötzlich spürte er unter seiner Wange den kalten Boden.

				»Joss? Ich …«

				Keuchend rang er nach Luft, bekam aber kein Wort mehr heraus. Irgendetwas geschah dort draußen. Instinktiv rollte Andi sich mit letzter Kraft zur Seite.

				Im nächsten Moment zerlegten großkalibrige Geschosse die Holztür. Splitter und Blei flogen ihnen um die Ohren. Dann war Joss neben ihm und nahm ihm das Gewehr aus den Händen, das er immer noch umklammerte.

				»Ich hätte mir das mit dem Verschanzen genauer überlegen sollen. Nächstes Mal«, versprach Joss ihm.

				Der trockene Humor des Amerikaners, den er selbst in diesem Augenblick nicht verlor, tröstete Andi auf merkwürdige Weise, obwohl er spürte, dass er körperlich endgültig am Ende war. »Du bist genauso verrückt wie dein Bruder.«

				»Das nehme ich als Kompliment.«

				»War’s auch«, brachte Andi noch hervor, dann wurde es wieder schwarz um ihn.
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				Das Notebook von West lieferte ihnen glasklare Aufnahmen der Innenstadt von Kunduz. Aber ohne den versprochenen Anruf des Goldhändlers half ihnen die beeindruckende Technik der Amerikaner auch nicht weiter. Als er plötzlich ein dumpfes Vibrieren spürte, das von keinem Geräusch begleitet wurde, verließ Mike das Zelt. Die Empfindung war vage vertraut, er konnte sie aber nicht einordnen. Der strahlende Sonnenschein ging bereits in die Dämmerung über. In wenigen Minuten wäre es ganz dunkel. Wolf trat neben ihn und starrte auf zwei schwarze Schatten, die sich ihnen beinahe lautlos näherten. »Was ist das?«

				Sprachlos musterte Mike die heranfliegenden Hubschrauber. Einige Sekunden lang glaubte er an eine optische Täuschung, dann war er sicher. Damit hatte er nicht gerechnet. »Night Stalkers, 160th Special Operations Aviation Regiment, die besten Flieger der Army, unterstützen sonst die Rangers und die SEALs.«

				»Und was wollen die hier?«

				Mike rannte zu einem der Jeeps und gab Wolf, der die passenden Autoschlüssel besaß, ein Zeichen, ihm zu folgen. »Die sind unseretwegen hier. Los, gib Gas. Fahr zum Landeplatz.«

				»Träum weiter, Mike. Wenn du heute noch mal dem Oberst über den Weg läufst, landest du wirklich im Knast.«

				»Ich sagte: Gib Gas, und diskutier nicht mit mir.«

				Missmutig vor sich hin brummend fuhr Wolf mit Vollgas los und ignorierte dabei das auf dem Stützpunkt geltende Tempolimit.

				Genauso leise und unauffällig wie der Anflug erfolgte die eigentliche Landung der beiden filigran aussehenden Hubschrauber, deren seitliche Maschinengewehre beinahe zu schwer für sie zu sein schienen. Während die beiden Piloten aus ihren Kanzeln kletterten, blieben die Kopiloten sitzen, und die Rotoren drehten sich bei geringerer Geschwindigkeit weiter.

				Wie erwartet war der Oberst bereits vor Ort, und von der anderen Seite lief sein Adjutant, Hauptmann Werter, auf die Hubschrauber zu. Mike zögerte keine Sekunde, sprintete ebenfalls los und ignorierte Wolfs Versuch, ihn aufzuhalten.

				Sicherheitshalber blieb er jedoch ein Stück neben den beiden Offizieren stehen. Ein Army-Captain, offenbar der Anführer der Fliegergruppe, musterte die deutschen Offiziere flüchtig und salutierte dann förmlich. »Danke für die Kooperation und Landeerlaubnis.« Mit einem Lächeln wandte er sich dann an Mike. »Lieutenant König? Bis auf Weiteres stehen wir unter deinem Befehl, Mike.«

				Amüsiert sah Mike aus den Augenwinkeln, dass Wolf ihn sekundenlang mit halb geöffnetem Mund anstarrte und sein geliebtes Kaugummi vergessen hatte. Leider war die Lage damit noch nicht geklärt. Niemand hatte ihm verraten, wie man mit einem ranghöheren Offizier einer fremden Armee umging, der sich einem freiwillig unterordnete. Er entschied sich für den Ton, der bei den SEALs üblich war: »Herzlich willkommen, ich bin verdammt froh, euch zu sehen. Aber hattet ihr keine Vögel mit geschlossenen Kabinen? Das wird ziemlich kalt.« Gespielt empört deutete Mike auf die Plattformen an den Kufen, an denen bis zu vier Angehörige der Spezialeinheiten mitfliegen und sich abseilen konnten. Eine Aufgabe, die dieses Mal sein Team übernehmen würde.

				Breit grinsend schlug ihm der Captain auf den Rücken. Mike atmete erleichtert auf. Offenbar hatte er die richtigen Worte gefunden. »Dann hast du deine Bestellung wohl nicht präzise genug aufgegeben. Ist dein Team schon mal mit so einem Little Bird geflogen?«

				»Yes, Sir. In Virginia bei zwanzig Grad im Schatten, da war das in Ordnung. Aber heute …«

				Diesmal lachte auch der andere Pilot, nur die deutschen Offiziere blickten verständnislos auf die Männer, die sich auf Anhieb verstanden.

				»Wolf, kümmere dich darum, dass wir beim Flug nicht erfrieren. Ich will euch in fünfzehn Minuten vollständig ausgerüstet hier sehen, und bringt mir meine Sachen mit. Wir gehen den Job hier durch, sobald …« Das Vibrieren eines Sat-Handys unterbrach ihn. Das Display zeigte eine Nummer, die er nicht kannte. Er gab Wolf das Zeichen, loszufahren, und nahm den Anruf an.

				Als er die akzentgefärbte Stimme von Kazim hörte, beschleunigte sich sein Puls schlagartig. Der Afghane war unglaublich: Er nannte ihm nicht nur die Straßenbezeichnung, die ihnen kaum weitergeholfen hätte, sondern gab ihm auch die passenden GPS-Koordinaten durch. 

				Mike bedankte sich, trennte die Verbindung und gab die Koordinaten rasch telefonisch an West weiter, ehe er sich an die Piloten wandte. »Wir haben den Ort. Es sind allerdings schon Schüsse gefallen. Ich halte jede Wette, dass Andi und Joss ungeduldig geworden sind. Nichts gegen eure Vögel, aber wir brauchen noch …« Mike kam nicht dazu, den Satz zu vollenden. Einer der Piloten fasste ihn am Ärmel und deutete auf den Himmel: »Du meinst einen größeren Vogel? Der kommt da oben gerade. Er wird landen, sobald wir die Gegend gesäubert haben und euern Boss und unseren Mann an Bord nehmen. Sorgt ihr nur dafür, dass im Lazarett alles vorbereitet ist.«

				Mike wollte die Aufforderung an die deutschen Offiziere weitergeben, aber der Oberst nickte schon. »Wir kümmern uns darum.«

				Mike hatte keine Zeit, sich über die plötzliche Kooperation zu wundern, er brauchte einen Plan, wie sie vorgehen wollten. Im genau richtigen Augenblick erschien West mit seinem Notebook in der Hand. »Ich habe den Ort auf dem Monitor.«

				Mike genügte ein Blick. Die Häuser standen gefährlich eng nebeneinander, aber eben dafür waren die kleinen Hubschrauber perfekt geeignet. »Einfache Taktik: Einer bringt uns direkt runter, der andere sichert von oben ab und hält uns den Rücken frei, damit uns unten nicht zu heiß wird.«

				»Ich dachte, du hättest Angst, dass euch kalt wird. Aber verstanden, klingt gut.«

				»Wie lange fliegen wir?«

				»Wenn ihr euch ordentlich festhaltet, keine sechs Minuten.«

				»Mach vier draus.«

				Joss ließ frustriert den Kopf sinken, als sich der Schlagbolzen mit einem metallischen Klicken meldete, statt eine weitere Kugel aus dem Lauf zu jagen. Für einen Fluch fehlte ihm mittlerweile die Energie. Es war vorbei. Andi war immer noch bewusstlos, hoffentlich gab ihm die Kälte nicht den Rest. So gut es ging, hatte Joss ihn in die Decken gehüllt, aber das half nicht gegen den Blutverlust. Seine Hoffnung, dass die Schießerei irgendjemanden alarmierte, sei es die Polizei oder Truppen, egal welcher Nation, hatte sich verflüchtigt. Vermutlich lag das Haus zu tief in den verwinkelten Gassen und damit in einem Bereich, in den keine Patrouille freiwillig fuhr. Noch hatte er den Revolver, vielleicht konnte er ihnen damit einige weitere Minuten Zeit verschaffen.

				Wenn noch ein Wunder geschehen sollte, wurde es langsam Zeit dafür. Joss tastete nach dem Revolver und fluchte. Wo war die verdammte Waffe geblieben? Dann erinnerte er sich, dass er sie neben Andi liegen gelassen hatte, als er das letzte Mal seinen Puls kontrolliert hatte. Verdammt, solche Fehler durfte er sich nicht erlauben. Natürlich stürmten ausgerechnet jetzt drei Männer gleichzeitig in den Raum hinein. Er setzte das Gewehr als Keule ein und hielt erfolgreich zwei Angreifer auf Abstand, aber einer kam von hinten und trat ihm in die Kniekehle. Ehe er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, traf ihn ein Schlag im Genick. Benommen ging er zu Boden. Zwei der Angreifer stürzten sich auf ihn. Ihre Absicht war unverkennbar, es ging ihnen nur noch darum, ihm den Rest zu geben. Joss bekam noch eine schwache Abwehrbewegung hin, aber er hatte nicht mehr genügend Kraft, die Männer dauerhaft auf Abstand zu halten.

				Zwei Schüsse knallten gellend laut durch den steinernen Verschlag. Dann herrschte wieder Ruhe, und seine Angreifer waren verschwunden. Mühsam kam er hoch. Die Männer hatten sich nicht in Luft aufgelöst, wie er im ersten Moment in seiner Benommenheit vermutet hatte, sondern lagen stöhnend auf dem Boden. Andi hatte es geschafft, sich in eine sitzende Position zu bringen, und hielt den Revolver in der Hand.

				Joss zog die beiden Mistkerle zu den Typen, die sie vor einer gefühlten Ewigkeit niedergeschlagen hatten, und sorgte dafür, dass sie die nächste Zeit bewusstlos blieben. Dann kniete er sich neben Andi hin, der kaum die Augen offen halten konnte.

				»Danke, das war perfektes Timing.«

				Andi stemmte sich mühsam hoch, bis er sich wieder gegen die Wand lehnen konnte. Joss wollte ihn zurückhalten, sagte dann aber nichts. Darauf kam es nun auch nicht mehr an.

				»Wie ist die Lage?«

				»Aussichtslos. Keine Munition mehr fürs Gewehr, und besonders begeistert werden sie über unsere Aktion nicht sein. Keine Spur von Hilfe.«

				»Einen Versuch war es wert, und ich gehe lieber kämpfend unter, als ruhig abzuwarten.«

				»Das geht mir genauso. Wie viele Kugeln hast du noch im Revolver?«

				»Du meinst den, den du aus den Augen verloren hattest?«

				Der Verstand des Deutschen funktionierte noch einwandfrei, und Joss musste zugeben, dass der leichte Tadel gerechtfertigt war. »Den hatte ich nicht aus den Augen verloren, sondern für dich reserviert. Aber wenn du das meinem Bruder verrätst, spreche ich kein Wort mehr mit dir. Also? Wie viele Kugeln?«

				Andi gab einen Laut von sich, der unter anderen Umständen vielleicht ein Lachen geworden wäre. »Keine Angst, von mir erfährt Mark nichts. Zwei Kugeln, mehr haben wir nicht.« Der Blick des Deutschen verlor sich in der Ferne. »Willst du eine haben?«

				Joss verstand den tieferen Sinn der Frage sofort. Eine Kugel wäre ein einfacher und schneller Ausweg. Das, was ihnen bevorstand, hingegen nicht. Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Nein. Irgendwann ist es vorbei, ich nehme lieber vorher noch einen unserer lieben Gastgeber mit.«

				»Geht mir genauso.« Andi warf ihm den Revolver zu. »Übernimm du das.« Er fluchte, als er schwankte und zu Boden sackte. »Verdammt, hilf mir wieder hoch. Ich will nicht im Liegen …« Er brach ab und verzog den Mund.

				Joss half ihm hoch und suchte nach den richtigen Worten. »Vielleicht lassen sie uns am Leben.«

				»Weil in ein paar Tagen Weihnachten ist? Vergiss es, wir haben sie richtig sauer gemacht. Die werden nach unserem Blut schreien und es bekommen.«

				Joss nickte langsam. Andis schwere Atemzüge klangen unwirklich laut durch den Raum. Es war ein Wunder, dass er sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte, aber Joss verstand ihn. Diesen einen letzten Sieg konnte ihm keiner nehmen.

				Anscheinend wollten ihre Gegner diesmal ganz sicher gehen, dass ihnen wirklich die Munition ausgegangen war. Niemand näherte sich der zerstörten Tür. Dann schob sich eine dunkle Gestalt vorsichtig heran. Mit einem Schuss zwang Joss sie wieder in Deckung. Die Atempause war nur von kurzer Dauer. Aus dem Schatten des Hauptgebäudes heraus sprinteten drei Männer auf sie zu. Den ersten holte Joss mit der letzten Kugel von den Füßen, dann waren sie bei ihnen. Er wehrte sich erbittert, aber es waren zu viele. Joss landete hart auf dem Boden und rang nach Luft. Raue Stricke wurden um seine Hand- und Fußgelenke geschlungen. Diesmal war es endgültig vorbei.

				Irgendwie hatte Andi es geschafft, länger durchzuhalten, doch im nächsten Moment fiel auch er direkt neben Joss zu Boden.

				Joss dachte, der Deutsche hätte bereits das Bewusstsein verloren, aber Andi schien angestrengt auf etwas zu lauschen. Plötzlich entspannte sich seine Miene. »Sie haben uns …« Ein Schlag mit dem Gewehr in seine verletzte Seite schnitt ihm das Wort ab. Zusammengekrümmt blieb er bewusstlos liegen, aber sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht geändert. Es schien, als ob er im letzten Moment eine Art inneren Frieden gefunden hätte.

				Vergeblich versuchte Joss einen Sinn in Andis Worten zu erkennen. Es war absolut kein ungewöhnliches Geräusch zu hören, von den Schimpftiraden ihrer Gegner einmal abgesehen. Anscheinend wurde es allmählich langweilig, ihn zu verfluchen, denn einer der Männer zerrte ihn hoch und presste ihm die Mündung einer AK-47 unter das Kinn.

				»Das war’s für dich, Scheißamerikaner.«

				Joss reagierte nicht, was seinem Gegner noch weniger zu gefallen schien. Er schlug ihm die Mündung gegen das Kinn, sodass er wieder zu Boden fiel. 

				Der Afghane wandte sich sichtlich zufrieden ab. »Was ist mit dem anderen?«

				»Lebt noch.« 

				Obwohl es keinen Grund dazu gab, atmete Joss auf. Dann breitete sich namenloses Entsetzen in ihm aus. Einer der Männer hielt Andi grinsend die Mündung seines Gewehres an das Genick. Joss schloss die Augen, er konnte und wollte nicht mit ansehen, wie sie Andi erschossen. Wenigstens war der Deutsche bewusstlos und würde nichts mitbekommen – im Gegensatz zu ihm. Ein weiterer Fausthieb traf ihn, sofort gefolgt von einem Tritt. Er riss die Augen wieder auf. Wut kochte in ihm hoch, die er nicht mehr zurückhalten konnte. Mühsam richtete er sich auf und brüllte ihnen jedes Schimpfwort entgegen, das ihm einfiel.

				Außer den nächsten Tritten und Schlägen erreichte er nichts damit, aber er fühlte sich dennoch besser, und die drei Männer hatten für den Augenblick Andi vergessen.

				Zwei erstaunlich leise Schüsse übertönten seine Beleidigungen. Andi! Die Angst um ihn zerriss ihn förmlich. Obwohl er sich vor dem Anblick fürchtete, warf er sich herum und konnte es nicht glauben. Direkt neben Andi lag einer der Afghanen auf dem Rücken. Was …?

				Weitere Schüsse. Etwas strich glühend heiß über seinen Oberarm, dann flog etwas auf ihn zu und riss ihn zu Boden. »Unten bleiben, Joss.«

				Ein Mann mit schwarzer Skimaske und Headset hatte sich auf ihn geworfen, aber eindeutig, um ihn zu schützen und nicht, um ihn anzugreifen. Weitere Schüsse fielen. Seine Fesseln wurden durchgeschnitten. Der charakteristische Sound zweier schwerer Maschinengewehre übertönte jedes Geräusch, dann wurde es unheimlich still. Nur ein dumpfes, grollendes Vibrieren lag noch in der Luft. 

				Der Mann neben ihm griff zu seinem Headset. »Sicher. Schickt den großen Vogel runter. Andi muss hier sofort raus. Doc, wo bleibst du? Hi, Joss, schön dich zu sehen.«

				Erst mit Verspätung begriff Joss, dass der letzte Satz an ihn gerichtet war, und er erkannte den Soldaten. »Hallo, Mike. Was hat euch so lange aufgehalten?«
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				Zum zweiten Mal in seinem Leben wachte Andi in einem Krankenhaus auf und hatte keine Ahnung, wie er dorthin gekommen war. Allerdings zweifelte er an seinem Verstand, als er den hässlichen grünen Plastiktannenbaum mit roten Kugeln und weißen Lichtern auf dem Nachttisch entdeckte. Das Ungetüm spottete jeder Beschreibung, und wer immer das dorthin gestellt hatte, hatte keine Ahnung von dem, was Weihnachten ausmachte. Allerdings musste er zugeben, dass er sich ohne Anna und Charlie über dieses Ding auch keine Gedanken gemacht hätte. Der Vorhang neben seinem Bett wurde auseinandergeschoben. Mike blieb wie angewurzelt stehen, als er sah, dass Andi wach war.

				»Verdammt, da geht man einmal kurz um die Ecke, und gerade dann wachst du auf.«

				»Welchen Tag haben wir?«

				»22. Dezember. Ist das alles, was dich interessiert?«

				»Nein, natürlich nicht. Joss?«

				»Dem geht es gut, bis auf ein paar Prellungen und einem Kratzer am Arm. Er musste nur etwas mit seinem Chef klären. Den haben wir hier nicht weggekriegt. Manchmal hatte ich den Eindruck, er wollte dich sogar vor uns schützen. Und vor den Ärzten. Es wundert mich, dass er sich nicht ihre Zeugnisse hat zeigen lassen, bevor sie dich versorgen durften. Er war praktisch nicht ansprechbar, bis endlich die Nachricht von den Ärzten kam, dass die Medikamente wirken und du schnell wieder fit sein wirst. Er muss jeden Moment wieder da sein.«

				Andis Erinnerung war erstaunlich klar. Er erinnerte sich noch an das typische Vibrieren der Little Birds, erst danach setzte der Filmriss ein. »Night Stalkers? Wie hast du das hinbekommen?«

				Mike lachte leise. »War gar nicht so schwer. Aber viel wichtiger: Hier, das hast du verloren.« Lächelnd drückte er ihm die Kette für Anna in die Hand.

				Andi schluckte schwer und umklammerte die filigranen Glieder so fest, dass seine Hand schmerzte. »Danke. Nicht nur dafür. Ist alles gut gegangen?«

				»Ja. Keine Verletzten auf unserer Seite, nur ein paar Schrammen an einem der Hubschrauber. In drei Stunden geht der Flieger nach Deutschland. Wir sind also gerade noch rechtzeitig zu Hause. Unsere Ausrüstung ist schon verpackt, und die Ärzte meinen, es geht in Ordnung, wenn du mitfliegst.«

				»Die können ja mal versuchen, mich daran zu hindern.« Er stemmte sich hoch und verzog das Gesicht.

				»Langsam, Boss. Du hast viel Blut verloren und bist mit Antibiotika, irgendwelchen Entzündungshemmern und Schmerzmitteln vollgepumpt. Also spiel hier nicht den Helden, sondern lass dir helfen.«

				Der Vorhang wurde erneut geöffnet. Joss schob Mike einfach zur Seite, setzte sich auf das Bett und griff nach Andis Hand. »Willkommen zurück unter den Lebenden, Andi.« Seine Stimme klang leicht unsicher, aber dann gelang ihm ein Grinsen. »Deine Jungs haben das gleiche gute Gespür für Timing wie ihr Boss.«

				Andi drückte Joss’ Hand fest. Sie beide wussten, wie knapp es gewesen war, und würden später in Ruhe darüber sprechen. »Kommst du mit nach Hamburg?«

				Joss deutete auf einen Rucksack, der neben dem Bett auf dem Boden stand. »Ja, gerade geklärt. Von Afghanistan habe ich für dieses Jahr die Nase voll.«

				Da das Jahr in ein paar Tagen beendet war, nahm Andi die Ankündigung nicht weiter ernst.

				Mike seufzte übertrieben laut. »Dann komme ich wohl auch nicht mehr um meinen Weihnachtsbesuch bei euch herum. Außerdem ist es ganz gut, wenn einer ein Auge auf dich hat. Die Ärzte haben gesagt, dass du dich noch zwei Wochen schonen sollst, und ich werde dafür sorgen, dass du das auch tust.«

				Joss stand auf und schlug Mike begeistert auf die Schulter. »Sehr schön. Wenn der ganze Familienkram zu nervig wird, treffen wir uns.«

				»Perfekte Idee, hätte von mir sein können«, stimmte Mike ihm sofort zu. »Lass dein Handy an. Die Reeperbahn wäre doch eine nette Alternative.«

				Andi hatte das Gefühl, sich endgültig in einem Irrenhaus zu befinden. Die Vorstellung war fast so schlimm wie der Plastiktannenbaum. »Weihnachten auf dem Kiez? Ihr spinnt ja. Verratet mir lieber, was ich verpasst habe.«

				Das Lachen verschwand aus Mikes Gesicht. »Eine Reihe von Weihnachtswundern. Anders kann ich es nicht nennen. Da wären: ein Goldhändler mit beeindruckenden Verbindungen, West, ein Sergeant der Marines, der mitgedacht und uns viel Zeit gespart hat, und natürlich Admiral Rawlins, der uns eine Squad Night Stalkers geschickt hat.«

				Verblüfft schüttelte Andi den Kopf. »Warum Stalkers? Warum keinen unserer eigenen Vögel? Und wie bist du an den Admiral herangekommen? Über Mark?«

				Mike schnaubte nur. »Nein, ich habe ihn direkt angerufen. Und was unsere eigenen Maschinen angeht, frag besser nicht.«

				Andi konnte sich ungefähr vorstellen, vor welchen Schwierigkeiten Mike gestanden hatte. Doch er sah seinem Freund an, dass das noch nicht alles war. Ehe er nachhaken konnte, stieß Joss ihn leicht an. »Nun sag ihm auch schon den Rest.«

				Andi nickte. »Gute Idee. Also?«

				»Na ja, mir sind gegenüber dem Standortkommandanten ein wenig die Pferde durchgegangen. Da droht noch Ärger, aber das ist schon in Ordnung.«

				»Abwarten, was ich und unser Vorgesetzter dazu sagen.«

				Joss nickte energisch. »Eben, und mein Chef und der Admiral haben da auch noch ein Wörtchen mitzureden. Sie haben den Einsatz verfolgt und sind begeistert, auch was deine gewählte Taktik angeht und diesen ganzen Kram.«

				Mikes Wangen färbten sich rot. »Das ist vielleicht ihre Meinung, wird aber an dem Disziplinarverfahren nichts ändern.«

				Andi ging auf den Punkt nicht weiter ein, aber wenn der Oberst wirklich vorhatte, das Thema durchzuziehen, würde er ihn kennenlernen.

				Den dämlichen Vorhang konnten sie ebenso gut gleich abnehmen, denn dieses Mal wurde er so heftig aufgerissen, dass Andi besorgt die wackelnde Befestigung betrachtete. Wolf schob die beiden jüngeren Männer zur Seite und ließ sich so selbstverständlich wie Joss zuvor auf die Matratze fallen. Anscheinend war keinem seiner Besucher der Sinn der neben dem Bett stehenden Stühle klar. »Mensch, Andi. Endlich siehst du wieder normal aus. Du warst blass wie ein Albino, als wir dich da rausgeholt haben. Bereit für den Flug nach Hause?«

				»Oder vorher noch eine Stippvisite auf einem Basar?«, schlug Joss grinsend vor.

				»Wenn ihr endlich verschwinden würdet, könnte ich mich ja anziehen.«

				Mike schien protestieren zu wollen, aber Andi schüttelte entschieden den Kopf. »Ich weiß nicht, was mir die Ärzte verpasst haben, aber es geht mir gut genug. Ich werde die Klinik auf eigenen Beinen verlassen. Denk nicht einmal an eine andere Möglichkeit. Sagt mir lieber, ob wir uns noch irgendwo bedanken müssen?«

				Mike schüttelte den Kopf »Nein, alles erledigt, während du geschlafen hast. Dank Joss’ Hilfe sogar in der richtigen Sprache. Außerdem sind die Afghanen begeistert, weil die verdammten Verbrecher ihnen seit Ewigkeiten ein Dorn im Auge waren, und wir haben die komplette Bande erwischt. Aber dass eins klar ist: Das nächste Geschenk für Anna bestellst du im Internet.«

				Erst als die Räder des Fahrwerks die Landebahn berührten, wachte Andi auf. Die Warnungen der Ärzte, dass er noch nicht wieder fit wäre, waren berechtigt gewesen, sonst hätte er kaum nahezu den ganzen Flug schlafend verbracht. Selbst die letzten neunzig Minuten von Frankfurt nach Hamburg hatte er verschlafen. Unwillkürlich tastete er nach dem Verband unter seinem Sweatshirt. Aber der saß fest, und die Schmerzen waren dank der Medikamente kaum der Rede wert. Der Arzt hatte ihm vor dem Abflug erklärt, wie viel Glück er gehabt hatte. Das Metallstück hatte lediglich eine sehr tiefe Fleischwunde verursacht, aber keine wichtigen Organe oder Blutgefäße verletzt. Nur der Blutverlust hätte ihn beinahe umgebracht. Ohne Joss’ zumindest notdürftige Versorgung hätte er nicht überlebt, von der Hilfe des Amerikaners bei dem Kampf gegen ihre Entführer mal ganz abgesehen. 

				Der Airbus der Bundeswehr rollte noch zu seiner Parkposition, als die ersten Passagiere bereits aufstanden und nach ihren Gepäckstücken griffen. Weder Joss noch einer seiner Männer beteiligte sich an der Drängelei im Gang. Als ein Rucksack auf Andi zu fallen drohte, schoss Wolf aus der Reihe vor ihm hoch, fing das Gepäckstück auf und bedachte den Besitzer mit einem Blick, der ihn zurückweichen ließ. In dem überfüllten Gang war das eine denkbar schlechte Idee, und der junge Soldat trat prompt einem Offizier auf den Fuß und erntete den nächsten Anpfiff.

				Andi verkniff sich ein Grinsen, als der Mann hochrot anlief und eine Entschuldigung stotterte. Im Prinzip konnte er den Jungen verstehen, auch er konnte es kaum erwarten, endlich bei seiner Familie zu sein. Im nächsten Moment durchfuhr ihn ein Schreck. »Sag mal, hast du dich darum gekümmert, dass uns jemand abholt?«

				Mikes Fluch reichte als Antwort. Dann hieß es wohl mit dem Taxi vom Flughafen aus nach Bad Segeberg zu fahren.

				Endlich hatten sie es geschafft, und das Flughafengebäude lag hinter ihnen. Ihre ungewöhnliche Mischung aus ziviler Kleidung und dicken Bundeswehrparkas hatte ihnen neugierige Blicke der Zollbeamte eingebracht, aber auch hier hatte Wolfs Miene gereicht, um ihnen eine Wartezeit zu ersparen.

				Nach einem kurzen Abschied waren seine Männer bereits mit ihren Familien oder Freunden unterwegs nach Hause. Seufzend wollte Andi sich auf den Weg zu den wartenden Taxis machen, als Joss ihn zurückhielt und angrinste. 

				»Im Gegensatz zu euch habe ich an alles gedacht. Sieh mal, wer da drüben im Halteverbot auf uns wartet.«

				Als ob sie Joss’ Worte gehört hätten, gingen bei zwei schwarzen Audis, die dort standen, die magnetischen Blaulichter an, die auf dem Dach befestigt waren. Die Fahrzeuge und vor allem die Fahrer kannte er nur zu gut. Joss’ Bruder Mark kam bereits auf sie zu, dicht gefolgt von Dirk, der als Wirtschaftsprüfer für das LKA arbeitete.

				Die Begrüßung war kurz aber herzlich, lediglich die Brüder gingen zurückhaltend, beinahe kühl miteinander um. Aber daran erinnerte sich Andi noch von ihrem letzten Treffen. Marks Neigung, Joss hemmungslos aufzuziehen, und dessen aufbrausendes Wesen vereinfachten die Sache nicht gerade. Doch obwohl ihn die Ursache für das merkwürdige Verhalten der beiden interessierte, würde er nicht nachfragen. 

				Auch jetzt schien es nicht anders zu sein. Andi kannte das amüsierte Funkeln in Marks Augen nur zu gut. Nach einigen lobenden Worten für Mike, dessen Wangen sich wieder rot färbten, wandte Mark sich beiläufig an Joss. »Nicht schlecht, Kleiner.«

				»Nicht schlecht?«, wiederholte Joss aufgebracht und sah aus, als ob er ernsthaft überlegen würde, zuzuschlagen.

				Lachend ging Dirk dazwischen. »Klärt das da, wo es weniger Zuschauer gibt. Wir sollten langsam losfahren.«

				»Sofort, Dirk.« Andi sah Joss fest an. »Danke, Joss. Wenn du mich irgendwann, irgendwo auf der Welt brauchst, melde dich. Ich schulde dir was.« 

				Dirk hatte noch nie besonders viel von Vorschriften gehalten. Bereits auf dem Flughafenzubringer schaltete er das Blaulicht ein. »Feiertagsverkehr. Und ihr habt euch eine Sonderbehandlung verdient, um möglichst schnell zuhause zu sein.«

				Dirk hielt sein Versprechen, und sie erreichten Bad Segeberg in Rekordzeit. Andi war kaum ausgestiegen, als die Haustür aufflog und sich Anna, nur mit Jeans und T-Shirt bekleidet, in seine Arme stürzte.

				»Bin ich froh, dass du da bist. Mir hat man nur gesagt, dass ihr doch noch nicht zurückkommt, und dann diese Explosion auf dem Basar. Es hieß im Internet, sie hätten einen deutschen Soldaten entführt, und ich hatte die ganze Zeit so ein merkwürdiges Gefühl und wäre fast verrückt geworden. Wie siehst du eigentlich aus? Bist du verletzt? Andi? Nun sag doch was.«

				Andi biss sich auf die Unterlippe. Annas Informationsquellen waren wie immer hervorragend, und er liebte ihre übersprudelnde Art. »Du lässt mich ja nicht zu Wort kommen.« Er zog seinen Parka aus und legte ihr das warme Kleidungsstück um die Schultern. »Bei Temperaturen um den Gefrierpunkt solltest du wenigstens eine Jacke anziehen«, belehrte er sie.

				Als sie empört schnaubte, zog er sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Nur am Rande bekam er mit, dass Dirk wegfuhr. Und er hatte sich nicht einmal bei ihm für das Abholen bedankt, aber das konnte er nachholen. Nichts war in diesem Moment wichtiger, als ihre Nähe zu spüren. Vor vierundzwanzig Stunden war er noch im Krankenhaus in Kunduz gewesen, und einige Stunden davor hatte er nicht mehr damit gerechnet, sie jemals wieder in den Armen zu halten. »Wo ist Charlie?«

				Hinter ihm erklang das typische Geräusch eines Fahrrades, das mit blockierenden Reifen zum Stillstand kam. Mit einem unterdrückten Lachen wartete Andi auf das Scheppern, das auch prompt kam. Wieder einmal war Charlie zu ungeduldig gewesen, den Ständer auszuklappen, und das Rad war mit Schwung auf der Straße gelandet. Er erweiterte die Umarmung einfach, während Mike kopfschüttelnd das misshandelte Rad aufhob. 

				In der nächsten Minute blitzte Charlie ihn empört an. »Wie kann es sein, dass ihr schon hier seid? Ich wollte doch auch auf dich warten. Seid ihr geflogen, oder was?«

				»Nein, Dirk hat sein Blaulicht eingeschaltet.«

				Charlie zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne. »Mist, daran hatte ich nicht gedacht. Können wir denn endlich reingehen? Es ist kalt, und drinnen wartet ein Kuchen.« Sie wirbelte herum und umarmte Mike, so stürmisch, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor. »Und zwar dein Lieblingskuchen.«

				»Meiner?« Mikes erstauntes Gesicht brachte Andi zum Schmunzeln. »Natürlich, weil wir uns so freuen, dass du da bist. Du gehörst doch zu uns.«

				Mike legte Charlie einen Arm um die Schultern. »Na, dann lass uns reingehen. Komm, wir gönnen den beiden noch einige Minuten in der Kälte.«

				»Liebe ist manchmal ziemlich komisch, oder?« 

				»Dazu sage ich lieber nichts, solange die beiden zuhören. Hilfst du mir mit dem Gepäck?«

				Sie hörten noch Charlies Kichern, dann kehrte Ruhe ein. Anna sah Andi besorgt an. »Was ist denn nun passiert?«

				Schon vor langer Zeit hatte er ihr versprochen, sie nicht zu belügen und sie niemals mit billigen Ausreden abzuspeisen. »Ich habe Glück gehabt. Es war dieses Mal wirklich knapp.« Sein Blick glitt zu einem leuchtendroten Stern, der im Kinderzimmer hing. »Mike hat es Weihnachtswunder genannt, und das trifft es auch. Vergiss die Details, darüber können wir später reden, wichtig ist jetzt nur, dass ich wieder hier bin. Bei euch.«

				Eng umschlungen gingen sie auf das Haus zu. Andi blieb direkt im Türrahmen stehen und deutete auf einen Zweig. »Das ist doch Mistel, oder?«

				»Eigentlich …« Anna verstummte mitten im Satz. »Vergiss die Tanne, das geht als Mistelzweig durch, und wir stehen direkt darunter.«

				Gegen einige Bräuche der Amerikaner gab es nichts einzuwenden. Der Kuss dauerte wesentlich länger als geplant. Keiner von ihnen mochte das leidenschaftliche Spiel ihrer Zungen beenden, und Andi musste gegen die Versuchung ankämpfen, mit Anna auf dem Arm direkt in das Schafzimmer zu stürmen. Sämtliche Ängste und Sorgen lagen hinter ihnen, es gab nur noch sie und das Versprechen auf eine wundervolle Weihnachtsnacht.

				Die Fahrt nach Ahrensburg verlief weitestgehend schweigend, und Joss überlegte bereits, ob er nicht vielleicht doch besser in Afghanistan geblieben wäre. Sein Bruder würde sich nie ändern.

				Als Mark den Audi vor seinem Haus stoppte, blieb Joss noch kurz im Wagen sitzen, ehe er seufzend ausstieg. Als er nach seinem Rucksack greifen wollte, war Mark schneller.

				»Lass es gut sein, du hast es dir verdient, dich die nächsten Tage verwöhnen zu lassen. Aber es wäre nett, wenn zukünftig nicht erst eine Beinahe-Katastrophe beim KSK notwendig ist, um dich dahin zu bringen, wo du Weihnachten hingehörst.«

				»Und wo soll das sein?«

				Überraschend herzlich lächelte sein Bruder und legte ihm dann in einer Geste, die er bisher nur zwischen Mark und seinen Freunden beobachtet hatte, den Arm um die Schultern. »Bei deiner Familie, kleiner Bruder. Es ist Weihnachten. Was hattest du da in Kunduz zu suchen?«

				Typisch, erst die unerwartete Herzlichkeit, dann unverblümte Kritik. Mark würde sich nie ändern. Aber eigentlich konnte er damit leben. »Dafür zu sorgen, dass deine Freunde am Leben bleiben«, schoss er zurück.

				Lächelnd zog Mark ihn an sich. »Und das hast du verdammt gut hinbekommen. Übrigens waren wir schon abflugbereit, als die Entwarnung kam, dass Mike übernehmen würde. Das anschließende Warten war die Hölle.«

				Damit hatte Joss nicht gerechnet, und es gelang ihm nicht, seine Überraschung zu verbergen. »Du wolltest deine Familie verlassen und …«

				»Du solltest langsam begreifen, dass du auch zur Familie gehörst. So schwer ist das doch eigentlich nicht, Kleiner.«

				Kleiner? Allmählich reichte es. Aber ehe er die Anrede kommentieren konnte, ging die Haustür auf, und dort stand Marks Frau Laura mit ihrem vier Monate alten Sohn Connor auf dem Arm. Die Auseinandersetzung mit Mark konnte warten, die Begrüßung seines Neffen nicht. Lächelnd hielt Laura ihm das Baby entgegen. Aus dem Hausinneren hörte er bereits die Stimmen der beiden anderen Kinder. Langweilig würde es nicht werden.

				Mit dem Baby auf dem Arm blickte Joss in den für Norddeutschland überraschend wolkenlosen Himmel und verspürte ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit. Irgendjemand hatte gewollt, dass zwei Familien ohne bittere Verluste zu beklagen die nächsten Tage feiern konnten. 

				Es war Weihnachten und er an dem Ort, der einem Zuhause am nächsten kam.
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				Stefanie Ross

				Zerberus – Unsichtbare Gefahr

				(erhältlich als Print- und E-Book-Ausgabe)

				Afghanistan

				Lieutenant Kenneth Milton hatte ein verdammt schlechtes Gefühl. Der Einsatz seines SEAL-Teams war perfekt geplant, und seine Männer waren in Bestform, trotzdem hatte er den Eindruck, geradewegs auf eine Katastrophe zuzusteuern. Er umklammerte das Lenkrad fester, als der Geländewagen durch ein Schlagloch polterte, das typisch für den Zustand der afghanischen Straßen war.

				Sein Freund und Stellvertreter Dell warf ihm einen prüfenden Blick zu, ehe er sich wieder auf sein Smartphone konzentrierte. »Steht einer deiner berühmten Wutanfälle bevor?«

				Die Anspielung auf den Spitznamen »Rage« – Wut –, den seine Männer ihm verpasst hatten, hätte sein Freund sich sparen können. »Pack lieber dein Spielzeug weg, und wenn du schon Mails checkst, dann bitte die dienstlichen und nicht die von deiner Frau.«

				Schuldbewusst verstaute Dell das Telefon in seiner schusssicheren Weste, wo es eigentlich nichts zu suchen hatte. Da er jedoch erst vor einigen Wochen Vater geworden war, verzichtete Rage auf einen Hinweis auf die Vorschriften. 

				Dell sah ihn abwartend an. »Noch zwanzig Minuten Fahrt. Wir sind doch alles gefühlte hundert Mal durchgegangen. Was ist los?«

				»Ein ganz mieses Gefühl, das mit jeder Minute schlechter wird. Ich verstehe nicht, warum die Afghanen unsere Unterstützung für eine normale Hausdurchsuchung angefordert haben.«

				»Als ob in diesem Land irgendwas nach vernünftigen Regeln liefe. Beschwerst du dich etwa, weil unser Job zu einfach ist? Das wäre mir eigentlich egal, es gibt da nur ein Problem.«

				»Und was ist das?«

				»Auf dein schlechtes Gefühl ist ebenso Verlass wie auf das von Mark. Ihr beide habt euch noch nie getäuscht. Also werden wir uns ganz genau umsehen, ehe wir reingehen.« Dell sah auf seine Armbanduhr und seufzte. »Deine Mail an den Admiral war eine verdammt gute Idee. Ich hoffe, es klappt mit dem Wechsel zu den Spezialteams. Mark ist dort ja anscheinend sehr zufrieden. Du siehst, ich habe auch die dienstlichen Mails gelesen.«

				Rage grinste zufrieden. »Und ich dachte, die Nachricht wäre in den ganzen Baby-Fotos, die dir deine Frau schickt, untergegangen.«

				»Idiot.«

				Fluchend wich Rage einem weiteren Schlagloch aus. 

				»Pass lieber auf die Straße auf. Ein Achsbruch würde allerdings den Einsatz auch verdammt schnell beenden.« 

				Rage antwortete mit einem verärgerten Brummen und fuhr dann schweigend weiter. Seine Anspannung wuchs. 

				«Da drüben, das sind die Häuser. Was ist mit dem zweiten Wagen? Irgendeine Hoffnung, dass Shade unseren Gast losgeworden ist?« Trotz aller Bemühungen hatte Rage nicht verhindern können, dass ein Reporter ihren Einsatz filmte.

				Dell seufzte und griff nach seiner Wasserflasche. »Leider nicht.«

				Ohne ihr Zielobjekt aus den Augen zu lassen, plante Rage ihr Vorgehen neu. Lag es nur an der Anwesenheit des Reporters, oder waren sie einfach schon zu lange in Afghanistan? Was immer auch der Grund war, er konnte sein schlechtes Gefühl nicht abschütteln. Im Gegenteil, seine inneren Alarmglocken läuteten Sturm. Die Versuchung, zurück zur Basis zu fahren, war groß, aber keine Option. »Planänderung. Wir gehen nur zu dritt rein. Dell, du übernimmst mit dem Rest die Absicherung von draußen.«

				Erstaunt wandte sich Dell vom Fenster ab. »Hier ist doch nichts.«

				»Eben, und das mitten in einem Wohngebiet. Findest du das normal?«

				»Nun ja, der Esel vorhin hatte beinahe menschliche Züge und erinnerte mich an …«

				Mit einem unterdrückten Lachen stieß Rage ihm den Ellbogen in die Rippen. Er ignorierte das plötzliche Husten seiner Männer. Die geflüsterten Anspielungen auf den umstrittenen General waren nicht zu überhören, mehr musste der Reporter nicht mitbekommen. 

				Obwohl an einem der flachen Gebäude eine Leine mit Wäsche hing, waren keine Bewohner zu sehen. Lediglich ein kleiner, struppiger Hund kläffte sie zweimal wütend an, ehe er sich zusammenrollte und mit dem Schwanz wedelte.

				Sein schlechtes Gefühl verstärkte sich. »Kid. Such nach Sprengfallen. Irgendwas stimmt hier nicht.« Während ihr Sprengstoffexperte sämtliche Türen und Fenster kontrollierte, überprüfte Rage die GPS-Daten. Sie waren am richtigen Ort, wenigstens das stand fest.

				Den Reporter mit seiner Kamera ignorierend, stürmten sie den weiß getünchten Bungalow. Leer. Die an der Wand gestapelten Holzkisten konnten durchaus Waffen enthalten. Im Prinzip war das Ganze zu einfach gewesen. Und seit wann war ihr Job einfach? Misstrauisch musterte er die Kisten und gab seinen Männern ein Zeichen, zurückzubleiben. Er suchte den Boden ab. Kein Hinweis auf eine Falle. Ein leises, kaum hörbares Zischen war plötzlich zu hören. Ehe er die Quelle des Geräusches identifiziert hatte, spürte er einen metallischen Geschmack im Mund. Viel zu spät erkannte er den Zusammenhang und rang nach Luft. Vergeblich, kein Sauerstoff erreichte seine brennenden Lungen. Seine Beine gaben unter ihm nach. Mit einer letzten Kraftanstrengung drehte er sich um und befahl seinen Männern mit einer knappen Handbewegung, sofort das Haus zu verlassen. Er schlug hart auf dem Boden auf, spürte aber noch, dass er an den Schultern gepackt und weggezerrt wurde. Die Angst um sein Team durchbrach die Benommenheit, die sich über ihn senkte, dann verschwand jeder zusammenhängende Gedanke in einem roten Nebel, der ihn zu verschlingen schien.

				Angespannt starrte Dell auf den Bungalow. Nach einem dumpfen Keuchen blieb der Kopfhörer seines Headsets still, und er hatte keinen Anhaltspunkt, was im Inneren vor sich ging. Auf seine drängende Nachfrage erfolgte keine Reaktion. Die Tür wurde so heftig aufgestoßen, dass er sein Sturmgewehr hochriss. Kid und Grey zerrten Rage nach draußen, unmittelbar hinter der Türschwelle gingen sie zu Boden und blieben zusammengekrümmt liegen. Shade, ihr Sanitäter, rannte bereits auf sie zu.

				Dell folgt ihm. Shade sah ihm entgegen. »Sofortige Evakuierung. Wir brauchen einen Heli und den ABC-Trupp.«

				Biologische oder chemische Waffen? Ein Albtraum. Er griff zu seinem Sat-Handy und gab die erforderlichen Befehle. Sein Blick irrte zu Rage. Wenn das Zeug aus dem Bungalow kam, waren sie noch nicht außer Gefahr. Entsetzt starrte er auf das Blut, das Rage aus Nase und Mund lief. Als er bemerkte, dass der Reporter aus sicherer Entfernung Aufnahmen von seinem am Boden liegenden Freund machte, reichte es ihm. Mit zwei Sätzen war er bei ihm und riss ihm die Kamera aus der Hand. »Noch eine derartige Aktion und ich schlage Sie nieder.« Ungeachtet der Gefahr ging er zurück. »Bericht, Shade.«

				»Vermutlich Giftgas. Rages Atmung war weg, nur noch schwacher Puls. Ich habe ihm Atropin injiziert. Jetzt ist beides spürbar, aber zu schwach und unregelmäßig.« Shade brach ab und rieb sich über die Stirn. »Grey und Kid habe ich das Zeug ebenfalls gespritzt. Sie sind relativ stabil. Aber ich habe nicht genug für uns alle.« Shades Stimme klang rau, und er atmete schwer.

				Dell zögerte keine Sekunde. »Jag dir den Rest rein. Sie brauchen dich dringender als mich. Sofort. Das ist ein Befehl.«

				Er ignorierte den widerlichen Geschmack im Mund, der ihm zeigte, dass er bereits einiges abbekommen hatte, und griff nach Rages Schulter. »Wir müssen hier weg. Weiter zurück.«

				Shade half ihm, die Männer zu dem Fahrzeug zu zerren. Als sie es geschafft hatten, brach Dell in die Knie und tastete nach Rages Hand. »Halt durch, Rage. Halt bloß durch. Wir schaffen das gemeinsam.« Ein Hustenanfall schnitt ihm jedes weitere Wort ab.

				Navy Base, Little Creek, Norfolk

				Mark Rawlins biss die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte. Es war eine Sache, einen Bericht über einen Anschlag auf ein SEAL-Team zu lesen, eine völlig andere, dies auf Video zu sehen. Es war typisch für die Navy, dass er zwar etliche Mails über den Hinterhalt in seinem Postfach hatte, aber keine, die ihm Informationen über den Zustand von Rage und seinen Männern lieferten. Verdammt, er wusste nicht einmal, ob sie überhaupt noch am Leben waren. Hier, in seinem Büro auf der Navy Base, wirkten die Filmaufnahmen von Rage und seinem Team wie aus einer anderen Welt. Er wünschte sich, er wäre schon in voller Ausrüstung unterwegs, um Jagd auf die Kerle zu machen, die hinter dem Anschlag steckten. Doch solange sie die Hintermänner nicht identifiziert hatten, konnten sie nur warten und Informationen auswerten. 

				Eigentlich hatte er in den nächsten Tagen andere Pläne gehabt. Der Gedanke an Lauras bevorstehenden Besuch versetzte ihm einen Stich, doch er verdrängte ihn sofort. Ein Problem nach dem anderen, und im Moment galt seine gesamte Aufmerksamkeit der Frage, wann sein Team endlich loslegen konnte. Warten gehörte zu seinem Job, aber das hieß nicht, dass er sich daran jemals gewöhnen würde. 

				»Zerberus.«

				Die Stimme seines Stellvertreters Jake Fielding ließ Mark herumfahren. Er hatte Jakes Anwesenheit mittlerweile beinahe vergessen. Mit dem Namen konnte er jedoch nichts anfangen. »Nett, dass du dich kurz und prägnant ausdrückst. Verrätst du mir trotzdem, was der mythische Höllenhund mit diesem Giftzeug zu tun hat?«

				»Wenn du die umlaufenden Geheimdienstinformationen oder deine Mails lesen würdest, könnte ich mir die Erklärung sparen.«

				»Da mindestens fünfundneunzig Prozent von dem Zeug Zeitverschwendung sind, verzichte ich darauf. Wofür habe ich dich? Also, schieß los.«

				»Die Geheimdienste haben Gerüchte aufgeschnappt, dass eine neue Chemiewaffe auf den Markt kommen soll, vermutlich ein hochwirksames Giftgas. Das Zeug nennt sich ›Zerberus‹. Experten haben ein Video von dem Hinterhalt auf Rage und sein Team im Internet gefunden. Da ist der kurze Clip wie ein netter Werbefilm für Terroristen gestaltet. Es fehlt nur noch das passende Bestellformular. Damit scheint festzustehen, dass du gerade die Wirksamkeit von Zerberus beobachten konntest. Rage schien nichts gemerkt zu haben, bis es zu spät war, dazu kommt noch die schnelle Wirkung. Das gefällt mir gar nicht.«

				»Woher weißt du das alles?«

				Ein kurzes Lächeln hellte Jakes versteinerte Miene auf. »Steht in einer der Mails. Die geht nur leider in dem Wust von überflüssigem Mist unter.«

				»Ist unser Team auf dem neusten Stand?«

				»Natürlich. Wir können jederzeit loslegen. Aber wenn du mich fragst, wird es dauern, bis wir ein Ziel haben. Das sind keine Amateure, sondern echte Profis. Der Versuch, über deren Webseite weiterzukommen, hat nichts gebracht.«

				»Vielleicht reicht dann ja sogar die Zeit noch für …« Mark brach mitten im Satz ab, als ihm bewusst wurde, dass er doch wieder an Laura dachte. 

				Aber Jake grinste lediglich schief. »Du könntest tatsächlich Glück haben. Unsere Männer und Ausrüstung sind bereit, außer warten können wir nichts tun. Also spricht nichts dagegen, dass du dich um deinen Besuch kümmerst.«

				»Das ist nicht so wichtig.« Mark verzog den Mund, als das selbst in seinen Ohren nicht übermäßig glaubwürdig klang. »Egal, ich sehe mir die restlichen Mails an. Kannst du in der Zwischenzeit herausfinden, was mit Rage und seinen Männern ist?«

				Jake seufzte. »Als ob ich das nicht schon versucht hätte. Da hält jemand schön den Deckel drauf, und ich befürchte das Schlimmste. Aber wenn ich offiziell nicht weiterkomme, dann eben inoffiziell. So gut werden die IT-Systeme der infrage kommenden Krankenhäuser nicht geschützt sein.«

				Grinsend signalisierte Mark seine Zustimmung. Es hatte eben durchaus Vorteile, wenn der eigene Stellvertreter nicht nur ein verdammt guter Freund und SEAL, sondern auch ein begnadeter Hacker war. 

				Ohne zu fragen schloss Jake die Tür hinter sich, als er ging. Normalerweise stand Marks Büro jedem offen. Sein Zimmer grenzte direkt an das Großraumbüro, das seinem Team zur Verfügung stand, und er schätzte den engen und direkten Austausch mit seinen Männern. Aber nun brauchte er einen Augenblick Ruhe, um nachzudenken. Sie hatten so gut wie keine Informationen über den Anschlag auf Rage, und dennoch war sein Team in Alarmbereitschaft versetzt worden. Das war aus mehreren Gründen ungewöhnlich. Sicher, er und seine Männer gehörten zu den Spezialteams, die polizeiliche Untersuchungen und militärischen Einsatz kombinierten, aber es gab auch direkt vor Ort, in Afghanistan, Einheiten, die in der Lage waren, die ersten Untersuchungen vorzunehmen. Wieso traf es sein Team, das weit entfernt an der amerikanischen Ostküste saß und nur warten konnte? Sinn ergab das keinen, aber andererseits war die Navy nicht unbedingt für logische Entscheidungen bekannt.

				Dann zum nächsten Punkt: Der bevorstehende Besuch aus Deutschland. Mit einem Mausklick öffnete Mark eine Bilddatei, die eigentlich auf dem Server der Navy nichts zu suchen hatte. Rami, Lauras dreizehnjährige Adoptivtochter, hatte mit dem Selbstauslöser ihrer neuen Kamera experimentiert und ihm das Ergebnis zugemailt. Der Schnappschuss war dem Mädchen gelungen. Laura, Rami und der vier Jahre alte Nicki lachten und strahlten mit dem wolkenlosen Himmel um die Wette. Es war ihnen anzusehen, wie viel Spaß sie hatten. So oft er es einrichten konnte, flog er nach Hamburg, um ein paar Tage mit ihnen zu verbringen, und jedes Mal fiel ihm die Rückkehr schwerer. Nie hätte er gedacht, ausgerechnet in den wenigen Stunden mit Laura und ihren Kindern etwas zu finden, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass er es vermisste. Dabei hätte ihr Start nicht ungünstiger sein können, schließlich war er maßgeblich daran beteiligt gewesen, ihren Exmann dorthin zu bringen, wo der Mistkerl hingehörte: ins Gefängnis.

				Ungewöhnlich nervös war Mark nach Abschluss des Einsatzes zu Laura gefahren, um sie über seine Doppelfunktion als Ermittler gegen ihren Mann und leiblicher Onkel ihrer Adoptivtochter zu informieren. Er hätte volles Verständnis dafür gehabt, wenn sie ihm den Umgang mit Rami verboten hätte, stattdessen hatte sie ihn bei seinen regelmäßigen, aber viel zu kurzen Besuchen wie einen ganz normalen Verwandten behandelt.

				Mittlerweile war in ihm der Wunsch gewachsen, mehr Zeit mit Laura und den Kindern zu verbringen, viel mehr Zeit. Wie das bei ihren ungewöhnlichen Startbedingungen und den unterschiedlichen Wohnorten funktionieren sollte, wusste er allerdings nicht. Außerdem konnte er Lauras Haltung ihm gegenüber nicht einschätzen. Einerseits durchaus freundschaftlich, dann wieder distanziert. Auch der Reise nach Virginia hatte sie erst zugestimmt, als seine Eltern darauf gedrängt hatten, ihre Enkelkinder kennenzulernen, und Laura gehört hatte, dass auch seine anderen deutschen Freunde kommen würden. Vielleicht sah sie in ihm wirklich nicht mehr als einen Verwandten ihrer Tochter. Damit würde er dann leben müssen. Einfach würde es nicht werden – sofern ihm sein Job überhaupt genug Zeit ließ, um die offenen Fragen zwischen ihnen zu klären.

				2

				Noch drei Wochen. Dann war er frei und die Männer tot, die dafür verantwortlich waren, dass er jetzt hier war. Er spürte bereits wieder den bequemen Ledersitz seines Mercedes statt der dünnen, harten Matratze auf einem Bett, das diesen Namen nicht verdiente. Gefängnisse waren für Verbrecher und nicht für Männer, die einen entschuldbaren Fehler begangen hatten. Die vergitterten Fenster ließen Schatten wie Striche über die Decke huschen. Der Anblick erinnerte ihn an die Fäden von Marionetten. Das passte, wie ein Puppenspieler hielt er die Fäden in der Hand und zog sie exakt im richtigen Moment.

				Noch drei Wochen, wiederholte er wie ein Mantra.

				Ein Ende seiner Durststrecke war absehbar. Die zusätzliche Gewissheit, dass drei Männer seinen Plan nicht überleben würden, wärmte ihn wie eine Kaschmirdecke und ließ ihn die kratzige Decke vergessen. Sven Klein, Dirk Richter und Mark Rawlins würden bereuen, dass sie ihm in die Quere gekommen waren. Aber zuvor würde jeder von ihnen die Rolle spielen, die er ihnen zugedacht hatte.

				Giftgasproduktion vor den Toren Hamburgs? Das klang verrückt, aber seine Auswertung hielt jeder Überprüfung stand. Dirk Richter bedachte den Drucker, der jede Seite quälend langsam herausschob, mit einer Verwünschung. Wenigstens verschaffte das veraltete Gerät ihm etwas Zeit. Die Reaktion von Sven Klein, nicht nur sein Freund, sondern beim Hamburger Landeskriminalamt auch sein Partner, konnte er sich bildhaft vorstellen. Mit einer Frage nach seinem Geisteszustand käme er noch gut weg. 

				Sven war es gewesen, der ihn dazu gebracht hatte, als Wirtschaftsprüfer für das Hamburger Landeskriminalamt zu arbeiten, und er hatte ihn trotz seiner fehlenden Erfahrung in polizeilichen Dingen immer als gleichwertigen Partner behandelt. Verbrecher aus dem Verkehr zu ziehen und der Crashkurs in Polizeiarbeit, den sein Freund ihm verpasst hatte, gefielen ihm um einiges besser als seine frühere Tätigkeit.

				Der Drucker verrichtete seine Aufgabe weiterhin im Zeitlupentempo. Dabei zuzusehen und das Gerät zu verfluchen beschleunigte die Angelegenheit auch nicht. Dirk stand auf und blickte aus dem Fenster des sternförmigen Gebäudes, in dem neben anderen Hamburger Polizeistellen auch das LKA untergebracht war. Der feine Nieselregen sah wenig einladend aus, aber die blinkenden Positionslichter eines Passagierjets im Landeanflug auf den Flughafen Fuhlsbüttel erinnerten ihn an seinen geplanten Urlaub. Allerdings war er nach dem Ergebnis seiner Auswertung nicht mehr sicher, ob er wirklich fliegen würde. Aber wenigstens seine Familie wäre morgen Abend in Virginia. Bei ihrem letzten Telefonat hatte Mark von zwanzig Grad gesprochen, eine eindeutige Verbesserung zum trüben Märzwetter in Norddeutschland. Endlich spuckte der Drucker die letzte Seite aus, und es wurde Zeit, seinen Freund mit dem Ergebnis seiner Auswertung zu konfrontieren.

				Ohne sich mit einem Klopfen aufzuhalten, betrat Dirk das Büro von Sven, das praktischerweise direkt neben seinem lag, und ließ sich auf einen der beiden Besucherstühle fallen. Mit einem schiefen Grinsen warf er die Blätter auf den Schreibtisch. »Ich habe nichts getrunken, ich bin nicht verrückt geworden, und ich bin sicher, dass es um Giftgas geht.«

				Sven hob lediglich eine Augenbraue, überflog die Zusammenfassung auf der ersten Seite und fuhr sich mit der Hand durch die blonden Haare. Die Geste war typisch für ihn und der Grund, warum jeder Ansatz einer vernünftigen Frisur nach kurzer Zeit zerstört wurde. Mit den zerzausten Haaren und den feinen Lachfältchen um die Augen wirkte Sven nicht wie Ende dreißig, sondern erheblich jünger. Trotz seiner gelegentlichen Wutanfälle konnte Dirk sich keinen besseren Freund und Partner im Job wünschen.

				Überraschend schnell schob Sven den Ausdruck zur Seite. »Giftgas? Ist das wirklich dein Ernst, Wirtschaftsprüfer?«

				»Absolut, Kriminalhauptkommissar.«

				»Verdammt, damit habe ich nicht gerechnet. Wie kommst du darauf?«

				»Ganz kurz? Das, was hinten rauskommt, passt nicht zu dem, was sie vorne reinstecken.« Die Vereinfachung sagte Sven offensichtlich nichts. »Das war wohl zu kurz, also nächster Versuch: VirTech kauft Unmengen an Rohstoffen, aber ich kann nicht erkennen, dass sie diese auch weiterverarbeiten. Lagerbestände gibt es anscheinend keine. Für das, was sie verkaufen, müssten sie niemals diese Mengen einkaufen. Die Daten stammen vermutlich aus der Materialverwaltung und dem Einkauf. Gibt es noch mehr Informationen, und woher kommen sie?«

				»Sag ich dir gleich. Hast du noch was?«

				Seufzend setzte sich Dirk gerade hin. »Ja, Indizien, aber überzeugende. Ich habe mir den Laden gestern Abend von außen angesehen. VirTech ist wie ein Hochsicherheitsareal geschützt. Ziemlich ungewöhnlich, wenn du mich fragst.« Dirk suchte nach einer bestimmten Seite und reichte sie Sven. »Das hier sind sämtliche Einkäufe von VirTech in den letzten sechs Monaten. Mir sagte das ganze Zeug nichts, darum habe ich im Internet nachgesehen, wofür man es braucht.« Dirk beugte sich über den Schreibtisch und tippte mit dem Finger auf eine Zeile. »Hier zum Beispiel: Natriumhydroxid und Kupfersulfat, die können harmlos sein, werden aber auch bei Minen und Granaten verwendet. Erinnerst du dich an diese Explosion in Amerika vor einem FBI-Gebäude? Da haben sie aus ganz normalem Dünger den Sprengstoff zusammengebraut. Ich bin sicher, das tun sie hier auch. Also im übertragenen Sinn.« Er lehnte sich zurück und breitete die Hände aus. »Dann noch ein Punkt: Es macht keinen Sinn, dass die Firma Rohstoffe bei verschiedenen Zwischenhändlern einkauft, statt einen Großhändler mit entsprechenden Rabatten zu nutzen. Wenn du mich fragst, ist das eine Verschleierungstaktik, um Meldevorschriften zu umgehen und keinen Verkäufer misstrauisch zu machen. Ich bleibe dabei: Für mich sieht das nach chemischen Kampfstoffen aus, genauer gesagt: nach Gas, also Giftgas.«

				Als Sven schwieg, nutzte Dirk die Chance, ihm einen Vorschlag zu unterbreiten: »Ich möchte mich da umsehen. Uns fällt schon ein Cover ein. Steuerprüfung oder so was.«

				»Wenn du richtigliegst, wäre das verdammt gefährlich.«

				»Na und? Ich kann auf mich aufpassen.« 

				»Stimmt auch wieder. Aber diesmal wärst du ohne Mark als Rückendeckung unterwegs.«

				Bei seinem ersten Auftrag fürs LKA hatte er mit Mark verdeckt ermittelt. Es war am Ende zwar verdammt knapp gewesen, aber sie hatten die Drahtzieher einer üblen Softwaremanipulation, die der Finanzierung einer Terrororganisation diente, ins Gefängnis gebracht. Dabei war zwischen Mark und ihnen eine enge Freundschaft entstanden. Doch dass Sven glaubte, er brauchte Mark quasi als Leibwächter, gefiel ihm nicht. Sven, der ihm seinen Ärger ansah, grinste flüchtig. »Reg dich ab, Wirtschaftsprüfer. Ich darf mir um meinen Partner ja wohl Sorgen machen. Für mich klingt es schlüssig, aber wir lassen das vom BKA überprüfen. Die wissen im Zweifel mehr über dieses ganze chemische Zeug. Wenn die dir recht geben, besorgen wir dir ein vernünftiges Cover. Aber nun warte erst einmal ab und genieße deinen Urlaub.«

				»Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Ich kann auch ein anderes Mal nach Virginia fliegen, und meine Frau wird mit Tim auch alleine ihren Spaß dort haben. Wir können den Mist doch jetzt nicht liegenlassen.«

				»Du übertreibst. Selbst wenn du richtigliegen solltest, brauchen wir Zeit, um ein vernünftiges Cover vorzubereiten. Ehe das BKA deine Vermutung nicht bestätigt hat, werde ich gar nichts unternehmen. Blinder Aktionismus hilft uns auch nicht weiter, und ich schicke dich nicht einfach so ins Blaue.«

				Aufgebracht wollte Dirk widersprechen, aber Sven hob entschieden eine Hand. »Nun reg dich nicht auf. Ich habe ja nicht gesagt, dass ich dir nicht glaube. Aber jetzt sofort können wir wirklich nichts unternehmen. Flieg zu Mark. Du hattest dich darauf gefreut, und die paar Tage werden nichts ändern. Immerhin hat es nun auch was Gutes, dass ich meinen Flug stornieren musste. Wenn das BKA deine Auswertung bestätigt, bereite ich alles vor, und wir können direkt nach deiner Rückkehr starten.« 

				Dirk gab nach, wenn auch nicht ganz überzeugt. Wenigstens wäre sein Freund da, wenn sich neue Erkenntnisse ergaben. Wegen einer Mittelohrentzündung des Sohnes seiner Lebensgefährtin hatte der Kinderarzt dringend von dem Langstreckenflug abgeraten. Ohne zu zögern hatte Sven den geplanten Urlaub storniert. »Also gut, aber verrate mir endlich, woher die Daten stammen.«

				»Ich habe dir nichts über die Quelle gesagt, damit du unvoreingenommen an die Sache rangehst. Die Leiterin der Buchhaltung von VirTech hat mir die Datei per E-Mail geschickt. Am gleichen Abend ist sie bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

				»Unfall? Nicht wirklich, oder?«

				»Eher nicht. Aber ich warte noch auf den Abschlussbericht der Techniker. Außer den Daten, die du auseinandergenommen hast, habe ich nichts. Leider.« Sven nahm ein Blatt von seinem Schreibtisch und reichte es Dirk. »Hier, lies selbst.«

				Dirk überflog die Mail und stutzte. »Was heißt das: ›Die Daten stehen in einer Verbindung zu einem Ihrer alten Fälle‹?« Er winkte ab, als Sven zu einer Antwort ansetzte. »Schon klar, du hattest keine Chance, sie zu fragen. Also ist es kein Zufall, dass der Mist bei uns gelandet ist.«

				»Stimmt, und ich wüsste zu gerne, wieso. Aber was anderes. Ich habe noch ein Abschiedsgeschenk für dich.« Sven nahm aus seiner Schreibtischschublade mehrere zusammengeheftete Blätter. »Diese ewigen Verlängerungen deines Beratervertrages nerven. Sieh dir das mal an.«.

				Es dauerte einige Sekunden, bis Dirk begriff, dass vor ihm das Angebot lag, unbefristet für das LKA zu arbeiten. »Dann muss ich ja keine Angst mehr haben, dass du mich mal rausschmeißt. Das Angebot geht in Ordnung.«

				Sven erwiderte sein Grinsen. »Aber eine Sache ändert sich dann.«

				»Und die wäre?«

				»Du darfst auch endlich mit einem Ausweis herumlaufen.«

				Dirk lachte. »Schöner Mist, dass du mich dann nicht mehr damit aufziehen kannst, dass ich keinen habe, oder? Was ist eigentlich mit einem Blaulicht für meinen BMW?«

				»Bei deinem Fahrstil?«
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				Stefanie Ross wurde in Lübeck geboren und ist in Norddeutschland aufgewachsen. Sie hat ausgedehnte Reisen durch die USA unternommen und arbeitete bei Banken in Frankfurt und Hamburg. 2012 gab sie mit Luc – Fesseln der Vergangenheit ihr Debüt als Romanautorin. Weitere Informationen unter: www.stefanieross.de

			

		

	
		
			
				Die Romane von Stefanie Ross bei LYX

				Die LKA/SEALs-Reihe:

				1. Zerberus – Unsichtbare Gefahr

				Die DeGrasse-Reihe:

				1. Luc – Fesseln der Vergangenheit

				2. Jay – Explosive Wahrheit 

				3. Rob – Tödliche Wildnis

				4. Dom – Stunde der Abrechnung (erscheint Juni 2014)

				Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

			

		

	
		
			
				E-Book-Originalausgabe November 2013 bei LYX

				verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH,

				Gertrudenstr. 30–36, 50667 Köln

				Copyright © 2013 by Egmont Verlagsgesellschaften mbH

				Alle Rechte vorbehalten

				Umschlaggestaltung und -motiv: © Guter Punkt 

                unter Verwendung von Motiven von shutterstock

				Redaktion: Stefanie Zeller

				Satz und eBook: Greiner & Reichel, Köln

				ISBN: 978-3-8025-9291-1

				www.egmont-lyx.de

				Die EGMONT Verlagsgesellschaften gehören als Teil der EGMONT-Gruppe zur EGMONT Foundation – einer gemeinnützigen Stiftung, deren Ziel es ist, die sozialen, kulturellen und gesundheitlichen Lebensumstände von Kindern und Jugendlichen zu verbessern. Weitere ausführliche Informationen zur EGMONT Foundation unter:

				www.egmont.com

			

		

	cover.jpeg
Stefanie ROSS

Riskante

EGMONT





images/00002.jpeg





images/00001.jpeg
EGMONT





